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Hetzjagd durch Terrania City

Ein mörderischer Mutant

treibt sein Unwesen





Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator fürchtet um das Mutantenkorps Narim Troc - Der Ermittler begibt sich in große Gefahr. Jokwin Plum - Die junge Empathin gerät unter Verdacht. Anai O’Leary - Die Para-Horcherin ist einer Verschwörung auf der Spur.





Einleitung:

 Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind fast 200 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums – doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße. Nach dem endgültigen Ende von Lok-Aurazin ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalität zurückgekehrt. Zwei Jahre sind vergangen – Zeit, um sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet, als der 19. Juni – der Staatsfeiertag, der Tag der Mondlandung. Doch die Aktivitäten eines unheimlichen Angreifers überschatten die Festlichkeiten ... 





Buch

»Da vome steckt die Bande!«, schnauzte er. »Jetzt zeigt mal, was ihr könnt!«

In den Ruinen vor der Gruppe flimmerte es. Thermo-strahlen schlugen grell in die schwachen Schutzschirme. Der Donner der Entladungen stand über der Wüste, Schirmfelder flammten auf, und die Temperaturen stiegen noch weiter an. 

Perry Rhodan hob den makellos polierten Wasserbecher. Das täuschend echte Kristallglasimitat mit Temperaturregler lag angenehm kühl in der Hand und ersparte störende Eiswürfel.

Für gewöhnlich legte er wenig Wert auf derlei Luxus, leistete eine einfache Feldflasche doch auch gute Dienste. Aber die vier Journalisten, die Iwan Iwano-witsch Goratschin und ihn zu der Trainingsvorführung des Mutantenkorps begleitetet hatten, sollten sich nicht über mangelnden Service seitens der Administration beschweren können.

Im Augenblick saßen sie unter der kühlenden weißen Plane des allseitig offenen Zuschauerzeltes auf den erstaunlich komfortablen Feldstühlen der Solaren Abwehr, ließen sich von einem Roboter die Drinks auffüllen und lauschten den Erklärungen eines Presseoffiziers.

Stolz präsentierte dieser ein Headset neuester Generation. Mittels dieser Kombination aus Sichtbrille und Ohrstecker konnte man sich über die Sichtbrillen der Soldaten direkt in das Kampfgeschehen einklinken. »Als wäre man mittendrin.«

Neugierig geworden, legte Rhodan das Gerät an. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Journalisten und sogar Gora-tschin seinem Beispiel folgten. Sowohl Iwan als auch sein Bruder setzten jeweils ein Headset auf. »Zuschaltung in Drei ... Zwei ... Eins.«

Es war verblüffend. Die Stimme des Presseoffiziers und das leise Knirschen von Roboterfüßen auf Sand verschwanden unter einer Lawine von Eindrücken ...

Rechts und links rußgeschwärzte Hauswände, sandbedeckt. Ein Blick auf eine Kreuzung zweier schmaler Gassen, schwankend im Takt hektischer Schritte. Immer wieder rasche Bewegungen hinauf zu dunklen, zerschossenen Fenstern und kahlen Flachdächern auf der Suche nach Heckenschützen.

Dann Annäherung an eine Hauswand voller Einschusslöcher. Hände, die den Lauf eines Desintegrators heben und in Anschlag bringen. Ein schneller Blick um die Ecke. Dort, kaum zehn Meter entfernt, ein Kampfroboter mit Thermo-strahler im Anschlag.

»In Deckung!«, rief Rhodan in Gedanken dem unbekannten Kämpfer zu.

Seine Hände umklammern die Waffe. Zum Glück reagiert er schnell auf die Bedrohung.

Sofortiger Rückzug. Der Roboter aus der Sicht gleitend, statt-dessen wieder Stahlträger, Stein und Putz. Das Zischen einer Thermoladung. Verdampfender Stein. Noch kein Fall für den Schutzschirm. Aber trotzdem bedrohlich nah.

Ein hektischer Ruf, vernebelte Sicht, dann eine verschwimmende Realität, nur um plötzlich durch eine andere Gasse dieses Labyrinths ersetzt zu werden. Eine Teleportation! Der Kampfroboter, jetzt von hinten, nur wenige Meter entfernt.

Noch während die Maschine herumfährt, entsichern hastige Finger den Desintegrator. Zwei blitzschnelle Feuerstöße, und die Gefahr zerfällt in ihre Einzelteile, als der Rumpf aufgelöst wird.

Wieder Rückzug. Seitwärts mit dem

Rücken zur nächsten Mauer. Durch eine flache, leere Lagerhalle, deren Dach Granaten in ein Sieb verwandelt haben. Auf dem Boden hereingewehter Sand, Splitter und Schutthaufen. Da! Von oben herabrieselnder Sand! In Deckung! Eine Hechtrolle hinter den nächsten Geröllhaufen.

Keine Sekunde zu früh! Ein lautes Summen. Hinter ihm unter der Hitze eines Thermostrahls schmelzender Sand. Ein schneller Blick über die Schulter. Zwei kleine Infiltrationsdrohnen in Kugelform schweben zwischen Strahlträgern.

Noch einmal eine Teleportation und dann hektische Flucht durch ein Gassengewirr.

Das Übungsdorf war Rhodan aus der Ferne klein und überschaubar erschienen ...

Keuchen im Rhythmus des Laufschritts. Befehle des Teamführers. Rückzug und Sammeln am südlichen Rand der Siedlung.

Dann, endlich, das grelle Braungelb der Dünen hinter den Resten einer von Impulsstrahlen durchlöcherten Straßensperre.

Aus einer Türöffnung eilen zwei Frauen in Einsatzkleidung. Die eine, breitschultrig, von ungefähr zwei Metern Größe, trägt einen Fusionsraketenwerfer, die andere, schlank und zierlich, einen 63er-Kombistrahler. Sie schließen sich an. Zu dritt gewinnen sie das freie Feld. Die kleinere Soldatin sichert nach hinten. Im Inneren der Siedlung zischen Impulsladungen, summen Desintegratoren. Nicht allen ist es gelungen, sich zu lösen.

Auf einer nahen Anhöhe kommt eine weiße Zeltplane in Sicht, in ihrem Schatten eine Gruppe reglos sitzender Leute. In ihrer Mitte der Großadministrator.

Belustigt betrachtete Rhodan sich selbst.

Plötzlich stolpert die große Frau. Dabei reißt sie den Raketenwerfer hoch. Die Mündung blitzt.

Goratschin!, war der einzige Gedanke, den Rhodan zu fassen vermochte.

Dann explodiert das Geschoss kurz vor der Plane in einem gleißenden Lichtblitz, der beinahe das Aufflammen des Schutzschirms überdeckt. Der Knall ist ohrenbetäubend. Eine Sandfontäne wirbelt in die Höhe.

Rhodan sah alles abgeschwächt durch die Kamera des kämpfenden Mutanten, nahm aber zugleich einen grellen Lichtblitz von »außen« wahr..

Der virtuelle Krieg überschnitt sich mit der Realität!

Sofort riss Rhodan die Brille herunter. Goratschin musste rechtzeitig reagiert und die Rakete gezündet haben; der Schutzschirm hatte die unmittelbaren Auswirkungen der Explosion aufgefangen.

Die Sandwolke kehrte in der realen Welt als Klumpenhagel aus Glas wieder auf den Boden zurück.

»Gut gemacht«, wandte der Großadministrator sich an die Zwillinge.

Iwanowitsch hatte seine Brille schon abgenommen.

Sein Bruder tat es ihm gleich. »Es war reines Glück, dass wir auf die Schützin eingeloggt waren«, brummte er.

Auch die Presseleute, die den Knall gehört hatten, kehrten von ihrem virtuellen Ausflug zurück, wenn auch langsamer als Perry Rhodan. Ein junger Reporter Anfang zwanzig fragte verwirrt, was passiert sei.

Zugleich entschuldigte sich der Presseoffizier wortreich für den kleinen Zwischenfall und lobte die herausragende Reaktionsschnelligkeit der kampferprobten Zwillinge. Seine Lippen lächelten liebenswürdig, aber die Augen flehten den Großadministrator an, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen.

Es dauerte keine Minute, da klatschte der erste Reporter Applaus für Iwan

Iwanowitsch Goratschin; die anderen folgten dem Beispiel. Erleichtertes Lachen löste die Verwirrung.

Rhodan und die Zwillinge lächelten nicht, der Offizier nur gezwungen.

»Wir können froh sein, dass der Schirm gehalten hat, Sir«, raunte Iwan.

Rhodan nickte knapp. »Lassen wir sie in dem Glauben, dass alles ganz harmlos und die Situation die ganze Zeit völlig unter Kontrolle war. Eine öffentliche Blamage des Mutantenkorps käme in der gegenwärtigen Situation ausgesprochen ungelegen.«

Er erhob sich. »Ich denke, wir alle haben genug gesehen.«

Am Fuß der Aussichtsdüne wartete, keine fünfzig Meter entfernt, ein Gleiter, der den Großadministrator und seine Gefolge zurück nach Terrania City bringen würde. Rhodan wartete, bis alle, außer ihm und dem Presseoffizier, eingestiegen waren.

»Unfälle können passieren. Ich werde diese Angelegenheit weder dem Mutantenkorps noch jemandem persönlich zur Last legen. Aber im Einsatz darf so etwas nicht Vorkommen. Also intensivieren Sie bitte die Übungsmodule zu schweren Waffen. Nein, Sie müssen jetzt nicht salutieren.«



*



Jokwin Plum, Rekrutin des Mutantenkorps, frischgebackene Abgänger in der Venusakademie und neuerdings schlechteste Schützin aller Zeiten, hielt in ihrem Dauerlauf erst inne, als sie ihr Zimmer im Wohnheim des Mutantenkorps erreichte.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits ein sehr unangenehmes Gespräch mit ihrem Kampfausbilder hinter sich, in dem das Adjektiv inkompetent mehrfach gefallen war. Und die Ausdrücke in einem Tretboot und zurück zur Venus hatten einen Satz gebildet.

Seitens ihrer Mitrekruten zählte sie bereits drei gehässige Nachfragen, was es denn für ein Gefühl sei, auf den Groß-administrator zu schießen, zwei Infragestellungen ihrer intellektuellen Fähigkeiten und einen Hinweis, dass dieser Vorfall auch mit einem Fass Bier in Jupitergröße nicht zu regeln sei.

Dass sie empathisch begabt war, machte die Sache nicht besser. Im Gegenteil. Sie hatte sich so darauf konzentrieren müssen, all den Ärger, die Verachtung oder, noch schlimmer, das Mitleid auszuschließen, das sie auf dem Rücktransport nicht hatte sprechen können.

Der Einzige, den es nicht kümmerte, dass Jokwin Plum sich vor dem Regierungschef, der Presse und ihren Kameraden zum Idioten gemacht hatte, war Hektor.

Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss geglitten war und sie das Refugium der Ruhe ihrer zehn Quadratmeter großen Kreuzung aus Soldatenstube und Hotelzimmer genoss, wackelte er schon herbei und kroch zärtlich ihr Hosenbein hinauf. Sie nahm ihn in die Arme.

Gedankenverloren streichelte sie ihn, während sie betrübt das Holobild betrachtete, das Anai ihr zum dreiundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Es zeigte sie beide mit erhobenen Daumen auf den Ringen eines Miniatur-Sa-tum sitzend. Damals war Planetenpo-sing gerade in Mode gewesen.

Der Saturn, der sich sogar in Echtzeit drehte, gefiel ihr immernoch. Zusammen mit der Kleidung von gestern, die unordentlich über der Lehne des Schreibtischstuhls hing, war er das Einzige, das ihrer Stube eine persönliche Note verlieh.

In der letzten Woche hatte Jokwin stets das Trivid eingeschaltet, wenn sie nach Hause gekommen war, diesmal war ihr nicht danach zumute. »Los, Hektor, ich mach uns was zu essen.«

Schnell rührte sie in der winzigen, aber multifunktionalen Küchenzeile, die sich bei Bedarf mit nur wenigen Handgriffen in eine Dusche verwandeln ließ, für Hektor eine Schüssel Instantpudding mit Wasser zusammen.

»Alle halten mich für die größte Stümperin in der Geschichte der Akademie«, sagte Jokwin mehr zu sich selbst als zu Hektor. »Dabei hatte ich den Finger nicht einmal in der Nähe des Abzugs. Der Schuss hat sich von ganz allein gelöst.«

Hektor nahm einen mitfühlenden Burgunderton an und machte es sich auf ihrer Schulter gemütlich, während sie das Nahrungspulver in die Schüssel kippte.

»Aber natürlich glaubt mir das niemand. Wenn ich das sage, klingt es nach einer albernen Ausrede. Und gestolpert bin ich auch nicht.«

Hektor stupste ihre Wange an. Er leuchtete jetzt in sattem Rot.

»Irgendetwas hat mir die Beine weggezogen. Einfach so. Dabei war niemand in der Nähe.«

Der Pudding war fertig. Hektor glitt ihren Arm hinab und fiel sofort darüber her. Die zwanzig lebenswichtigen Nährstoffe, mit denen die Süßspeise angereichert war, interessierten ihn dabei kein Stück. Er absorbierte wie immer lediglich den Zucker.

»Das ging nicht mit rechten Dingen zu.«

Das Piepsen des Kombiarmbands ließ Jokwin zusammenfahren. Anai fragte, wo sie blieb. Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie sich gehörig sputen musste, wollte sie es noch rechtzeitig zur Versammlung schaffen.

Das große Krisentreffen, die ersehnte Stunde der Aufklärung, die Schluss mit allen Gerüchten über ermordete Mutanten machte, hatte sie über dem Ärger beinahe vergessen. Hastig zog sie den protestierend wackelnden Hektor aus der Schüssel und legte ihn sich auf die Schulter. So wie der Tag angefangen hatte, würde sie ihn brauchen. Per Kombiarmband bestellte sie ein Taxi, während sie auf den Fahrstuhl zur Dachterrasse wartete.
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Der Verkehr war verwirrend. Immer wieder wechselte der positronisch gesteuerte Gleiter die Flugebene, sackte von der Oberspur II auf die Mittelspur IV, um in der nächsten Sekunde Oberspur V entlangzuzischen und eine

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind fast 200 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Nach dem endgültigen Ende von Lok-Aurazin ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalität zurückgekehrt. Zwei Jahre sind vergangen - Zeit, um sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet, als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, der Tag der Mondlandung. Doch die Aktivitäten eines unheimlichen Angreifers überschatten die Festlichkeiten ...

Reihe von Transportgleitern zu überholen.

Nicht nur das Taxi verhielt sich so. In rund zwei Kilometern Höhe tanzten die prallfeidbetriebenen Transportfahrzeuge ein komplexes Ballett über die hohen, elegant geschwungenen Brücken der Transportbänder für Fußgänger hinweg oder darunter hindurch, um dann wieder zwischen den höchsten Türmen weißer Glasriesen anmutige Schleifen zu ziehen.

So sausten sie über die weiße Stadt dahin wie ein gigantischer Krähenschwarm. Trotz zweimaliger Zahlung eines Geschwindigkeit szuschlags Heß sich das Robottaxi Zeit. »Wo bleibst du?«, zischte Anai aus dem Armbandkom.

»Was soll ich machen? Die Stadt ist eine einzige Baustelle, Umleitung an Umleitung! Ich wusste nicht, dass sie die Transportbänder neuerdings auch auf den obersten Ebenen bauen. Diese Stadt wächst ja wie ein ...«

»Sag jetzt nichts Falsches!«

»... Bienenstock.«

»Tja, wie schon der alte Mandeville wusste, Terraniaten sind alles kleine Bienen. Nur mit einer selbstsüchtigeren Einstellung.« Anai hatte gut Witze machen, sie stammte aus Crest Lake City und war mit dem Gewirr aus Brücken, Rollbändem und Palästen auf gewachsen. »Warum hast du nicht die Rohrbahn genommen?«

»Ich dachte, ein Taxi wäre schneller.«

Anai lachte. »Luftlinie funktioniert hier nicht. Man merkt, dass du vom Land kommst.«

Die Türen zum Tagungsraum waren schon geschlossen, als Jokwin endlich den vierten Stock des weitläufigen Komplexes von Imperium-Alpha erreichte. Bereits vor dem Raum spürte sie eine Atmosphäre der Anspannung, wie sie nur an Orten höchster Konzentration zu Hause war. Die Versammlung hatte also schon begonnen.

Einen Moment lang widmete sie sich der verlockenden Vorstellung, einfach wieder davonzuschleichen und sich krankzumelden, aber dann würde sich zu ihrer heutigen Verfehlung auch noch Feigheit gesellen. Und als feige wollte sie auf keinen Fall gelten. Unpünktlichkeit war nicht halb so schlimm.

Also öffnete sie so leise wie möglich die Tür und zwängte sich mit gesenktem Blick an einer Reihe Mutanten vorbei, die bereits am Konferenztisch Platz genommen hatten.
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Perry Rhodans Erscheinen brachte Ruhe zwischen die semitransparenten Flexglaswände des achteckigen Besprechungsraums. Zwanzig Mutanten mit dem Abzeichen des Korps auf der Schulter blickten ihn erwartungsvoll an, darunter die vertrauten Gesichter Tako Ka-kutas, Wuriu Sengus, Tama Yokidas und der Goratschin-Zwillinge. Auch der Orter und Telepath Fellmer Lloyd war der Einladung gefolgt, ebenso der Hypno André Noir.

Alle Mienen zeigten den gleichen Ausdruck: Sorge.

Er strafte die Gemütlichkeit der farbenfrohen Gebäckvielfalt auf dem Tisch und auf den Tellern der Teilnehmer ebenso Lügen wie den aufmuntemden Duft des nicht synthetisierten Naturkaffees, den ein Serviceroboter Rhodan in einer altmodischen, bauchigen Porzellantasse servierte.

Über der Mitte der schwarzglänzenden, ebenfalls achteckigen Tischplatte schwebte eine einen Meter durchmessende Holokugel im Antigravmodus. Obwohl das Flexglas warmes, beruhigendes Licht hereinließ, lagen alle Nerven blank.

Die Besprechung fand unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Nachdem Guckys Zusammenbruch und sein wiederholter Krankenhausaufenthalt Wellen geschlagen hatten, die nicht nur das Korps betrafen, hatte Rhodan entschieden, zunächst diejenigen zu informieren, die die neue Bedrohung betraf: die Mutantengemeinde Terras.

Hier saßen junge Rekruten, gerade frisch von der Venusakademie, und einsatzerprobte Veteranen an einem Tisch. Eine vielseitig begabte Elitetruppe, die sich unerwartet der Erkenntnis stellen musste, dass ihre berühmteste Stärke auch ihre Achillesferse war: die Parafähigkeiten.

Rhodan konnte nur ahnen, wie es hinter der allgemeinen Fassade von Ruhe und Gelassenheit aussah oder wie hart die bitteren Neuigkeiten die Teilnehmer treffen würden.

Aber Wahrheit und Wahrhaftigkeit waren der beste Schutz. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den legendären Mut, die Opferbereitschaft und Professionalität zu hoffen, die jene Mutanten der ersten Stunde ausgezeichnet hatte, und die er als gute Freunde ansah. Freunde, auf die er, unabhängig von ihren Parakräften, immer hatte zählen können.

Wenn er der Propaganda seines eigenen Stabs glaubte, galten diese Tugenden für das ganze Korps, und dies war die Stunde, in der sich die Legende beweisen musste.

Rhodan begrüßte die Versammlung, als die Tür aufglitt und eine große, breitschultrige Frau in Korpsuniform hereinhuschte - oder vielmehr am kläglichen Versuch eines Huschens scheiterte. Mit der Statur eines Springers, ihrer breiten Stirn und den groben Gesichtszügen lag ihr Unauffälligkeit nicht gerade im Blut.

Und so dauerte es nicht einmal eine Sekunde, bis Rhodan begriff, dass er die Frau an diesem Tag nicht zum ersten Mal sah. Beim letzten Mal hatte sie einen Raketenwerfer getragen.

»Wie ich gerade sagen wollte«, fuhr er fort und ignorierte das allgemeine Stühlerücken und Getuschel, das sie verursachte, »kann ich Ihnen berichten, dass unser Freund und Kamerad Gucky noch lebt, aber seine Lage ist durchaus kritisch.«

Ein unterdrücktes Murmeln glitt durch den Saal wie ein kalter Luftzug.

»Wir stehen einer ganz neuen Bedrohung gegenüber, die es nicht nur auf Ihre körperliche Gesundheit abgesehen hat, sondern auf etwas, was Ihnen wahrscheinlich genauso wertvoll ist: Ihre Kräfte.«

Rhodan schwieg einige Sekunden. Unauffällig musterte er jeden Einzelnen, versuchte, obwohl er kein Empath war, die Stimmung in sich aufzunehmen. Es durften weder Verzweiflung noch Mutlosigkeit aufkommen. Seine weiteren Worte wählte er mit Bedacht.

»Diese neue Bedrohung hat es sich zur Aufgabe gemacht, Ihnen Ihre spezielle Begabung zu nehmen und sich einzuverleiben. Der Mann, den wir als Botschafter Saquola von Ferrol kannten, hat gezeigt, dass er Parakräfte stehlen und dann wie seine eigene Fähigkeit einsetzen kann. Ich nenne ihn einen Di-vestor, einen Psi-Dieb. Mittels dieser Divestorenkraft entkam er gestern der GalAb durch Teleportation, eine Fähigkeit, die er eigentlich nicht besitzen dürfte.«

Rhodan legte eine Kunstpause ein, bevor er fortfuhr.

»Das einzig Gute daran ist, dass unser Feind nun endlich sein Gesicht gezeigt hat. Wir vermuten, dass er Tage und Wochen zuvor bereits Mitglieder des Korps angegriffen hat. Die Todesfälle Jemeljan Rochaschow, Jawarlal Vajyee, Ella Mc-Ginley und Li-Chemhin sind aller Wahrscheinlichkeit nach auf sein Wirken zurückzuführen, aber das Beispiel Guckys zeigt uns, dass es möglich ist, einen solchen Angriff zu überstehen.«

»Wenn man ein Mausbiber ist«, warf Felbner Lloyd stimrunzelnd ein.

Selbst der stets gelassene Wuriu Sengu stützte das Kinn in die rechte Hand und senkte die Augenlider.

Sofort begann die Stimmung zu kippen. Ein Flüstern hier, ein Kopf schütteln dort verrieten das Ausmaß an Pessimismus.

»Wenn man weiß, womit man es zu tun hat«, konterte Rhodan ohne Zögern. »Wenn man rechtzeitig medizinische Versorgung erhält. Außerdem werde ich alles dransetzen, Saquola so schnell es geht unschädlich zu machen und zur Rechenschaft zu ziehen. Und dabei benötige ich Ihre Hilfe. Ihrer aller Hilfe. Er ist noch auf Terra, und wir können ihn fassen!«

Stille folgte Rhodans Worten, aber das Schweigen war gepaart mit hoffnungsvollen bis nachdenklichen Blicken, die Rhodan mit einem beruhigenden Nicken beantwortete. Vorsichtiger Optimismus breitete sich aus, bis sich eine einzelne Stimme wie ein Thermostrahl in die Ruhe bohrte.

»Das würde ich bleiben lassen.«

Ein junger schlanker Mann indischer Herkunft erhob sich. Schwarzes, militärisch kurz geschnittenes Haar umrahmte ein braunes, ebenmäßiges und überaus unauffälliges Gesicht. Er musste einer der neuen Rekruten von der Venus sein.

Sofort ging Rhodan gedanklich alle Teilnehmerakten, die er in Vorbereitung auf die Krisensitzung kurz überflogen hatte, durch, bis ihm der Name einflel. Shankar Khanna, ein durchschnittlich starker Tfelepath mit guter Lemleistung, bisher völlig unauffällig.

Rhodan tauschte einen schnellen Blick mit Tako Kakuta. Der Japaner sah ihn direkt an, als habe er auf Rhodans stumme Frage gewartet. Die jüngsten gemeinsamen Missionen hatten eine Vertrautheit erzeugt, die gerade jetzt von höchstem Nutzen war. So gab er Rhodan durch ein leichtes Achselzucken zu verstehen, dass ihn dieser Auftritt überraschte.

»Was genau meinen Sie?« Rhodan wandte sich Khanna zu und ließ ihn nicht aus den Augen.

»Sie sollten Saquola nicht verfolgen. Lassen Sie ihn in Ruhe!«

»Was? Was soll das?« Die Mutantin neben Khanna, eine schlanke, sportliche junge Frau mit langem, kupferrotem Haar, deren zartes Gesicht mit Sommersprossen bedeckt war, verschränkte empört die Arme vor der Brust. »Geht’s dir nicht gut?«

Auch die anderen starrten ihren Kameraden an, als habe er sich gerade als Individualverformer enttarnt. Der allgemeine Geräuschpegel stieg proportional zur generellen Erregungskurve.

Doch Rhodan blieb gelassen. Wie so oft auf dem diplomatischen Parkett, kontrollierte er jeden Muskel seines Körpers und verriet nicht einmal durch einen Lidschlag seine blitzartigen Überlegungen.

Wusste dieser junge Mann etwas über Saquola? Stand er womöglich in Kontakt mit dem Ferronen? Und war es tatsächlich anzunehmen, dass der verbrecherische Botschafter einen Spion in eine interne Versammlung in Imperium-Alpha eingeschleust hatte?

»Warum sollten wir von Saquola ab-lassen?« Rhodan sprach so klar und betont, dass sofort wieder Stille einzog. »Stehen Sie in Kontakt mit ihm? Sprechen Sie für ihn?«

Khanna s Mund verzog sich zu einem sarkastisch überlegenen Lächeln, das in seiner Selbstgefälligkeit noch beunruhigender war als die Aktentasche, die er im nächsten Augenblick unter dem Tisch hervorzog. Er klappte sie auf und gewährte der Versammlung einen Blick ins Innere.

Dort lag ein scheinbar unbedeutender, kleiner Gegenstand. Nichts weiter als eine weiße, quadratische Kunststoffverschalung mit einem Tastfeld zur Befehlseingabe und einem Daumenabdruckscanner. Es konnte alles Mögliche sein: eine Fernsteuerung, ein positronischer Notizblock - oder aber eine Bombe. Aber weder Notizblöcke noch Fernbedienungen waren serienmäßig mit einem Fingerabdruckscanner ausgestattet.

»Sie vergessen wohl, dass Sie sich in einem Raum voller Mutanten befinden.« Auch jetzt war sich Rhodan sicher, dass niemand seine Anspannung erahnen konnte. Dekaden der Übung zahlten sich aus. »Wir können Ihre Bombe jederzeit hinausteleportieren.«

Khanna lachte kurz. Doch der Laut enthielt keine Freude, lediglich Arroganz. Er hing in der Luft wie ein böses Omen. Bizarr, unpassend, aber nach dem jüngsten Wortwechsel nicht unerwartet.

»Wenn es in meinem Interesse läge, die Anwesenden zu töten, hätte ich es jederzeit während Ihrer schönen Durchhalte-parolen tun können, Großadministrator. Aber ich bin hier, um Ihnen allen eine Botschaft zu übermitteln.«

Ungeniert presste Khanna seinen Daumen auf das Scannerfeld. Hatte er etwas entschärft oder erst scharfgemacht? Als Telepath schirmte er sich vermutlich gegen jeden Versuch, seine Gedanken zu lesen, gut ab. Zumindest musste er über irgendeine Art von Abschirmung verfügen - nur so war Lloyds Schweigen zu erklären.

Auch kein anderer Telepath griff ein. Solange der Überläufer die Bombe bei sich trug, bestand vermutlich keine unmittelbare Gefahr.

Khanna klappte die Tasche zu. »Wie ich schon sagte: Lasst Saquola in Ruhe! Er wird Terra bald verlassen.«

»Und wohin will er gehen?« Diesmal konnte sich Rhodan einen Hauch Spott nicht verkneifen. »Ins Wega-System? In seine Heimat Ferrol? Sollte er vergessen haben, dass Ferrol mit dem Vereinten

Imperium assoziiert ist? Auch dort wird er sich verantworten müssen, also kann er sich die Mühen der Reise auch sparen.«

Khanna lächelte wieder sein herablassendes Lächeln. »Bei allem Respekt«, höhnte er, »aber Sie wissen gar nichts! Saquola unterbreitet allen Mutanten Terras ein Angebot. Stellt euch auf seine Seite! Aber versucht nicht, ihn zu hintergehen. Er erkennt alle Tricks und wird jeden Täuschungsversuch durchschauen. Wer aber nicht mehr Rhodans Schoßhündchen und Laufbursche sein will und sich ihm anschließt, dem hat er viel zu geben. Sehr viel. Ich demonstriere es euch gern, bevor ich gehe.«

Nachdrücklich hob er die Tasche an die Brust. »Ich glaube, niemand wird mich aufhalten wollen, nicht wahr? Ich wünsche euch einen schönen Tag. Und überlegt nicht zu lange.«

Im nächsten Augenblick verschwand er. Die Aktentasche hing in der Luft. Mehrere Mutanten sprangen auf, darunter auch die Sommersprossige. Sie hechtete nach der Bombe und warf dabei ihren Stuhl um. »Seit wann kann er tele-port...?«

Zu spät. Dumpf schlug die Tasche auf. Die Überraschung hatte alle, auch die anwesenden Telekineten, die entscheidende Sekunde gekostet.

Doch der erwartete Knall blieb aus. Rhodan merkte erst, dass er die Hand schützend vor den Kopf gerissen hatte, als die Sommersprossige zu Boden sackte. Um sie herum knickten Leute ein, Köpfe sanken auf die Tischplatte.

»Gas!«, begriff Rhodan schlagartig und tippte den Kodeschlüssel eines Sicherheitsprotokolls ins Armbandkom, das eine sofortige Luftreinigung auslöste.

Die anschließende Hektik, zum Ausgang drängende Körper, Menschen, die andere Menschen von ihren Sesseln zerrten, um die Reglosen aus der Gefah-renzone zu schaffen, übertönten beinahe das leise Zischen aus der Aktentasche.

Der Erste war schon an der Tür, als Jokwm Plum leise etwas sagte.

Rhodan, der gerade einen glücklicherweise nur bewusstlosen Mutanten unter den Achseln gepackt hatte, hielt inne. »Es ist vorbei?«, hakte er nach.

»Ich glaube schon.« Sie hatte nicht in der Nähe des Verräters gesessen. Jetzt reckte sie den Hals und sah über eine Tischecke hinweg zur Bombe. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Kameraden hatte sie sich nicht gerührt. Beim zweiten Hinsehen zeigte sich allerdings, dass ihr Blick glasig war. »Der Rauch hat sich jedenfalls verzogen.« Sie sprach langsam, offensichtlich benommen.

Aber sie hatte recht. Rhodans Arm-bandkom übermittelte die Ergebnisse eines Sicherheitsscans. Die Luft war bis auf die letzten wirkungslosen Spuren eines handelsüblichen Betäubungsgases wieder rein.

Während die große Frau langsam auf-stand und sich in Richtung der Sommersprossigen schob, trat Tako Kakuta leise und unauffällig an Rhodan heran. »Er spielt mit uns.«

»Er hat seine Macht demonstriert und will uns der Lächerlichkeit preisgeben.«

»Um sie leichter zu überzeugen.«

»Glaubwürdigkeit«, gab Rhodan zurück. »Glaubwürdigkeit ist der Schlüssel.«

Als das Medoteam und die Robot-An-ti-Kontaminationseinheit nur Sekunden später eintrafen, waren die Ersten schon wieder wach.



*



Die nächste halbe Stunde verging mit Anweisungen an die Haussicherheit und dem Inkrafttreten diverser Notfallprogramme. Die Einlasskontrollen wurden verschärft, externe Mitarbeiter bis auf Weiteres beurlaubt. Unauffällige Drohnen und Suchroboter verstärkten die Routinepatrouillen der Sicherheitsteams im Komplex. Innerhalb der zentralen Gebäude wurden Kameras zugeschaltet.

Ein Befehl aktivierte kleine, bewegliche Roboteinheiten auf jeder Ebene des Gebäudes. Sie verließen ihre versteckten Kammern, um bei einem Einbruch feindlicher Teleporter sofort zugreifen zu können.

Generell galt bis auf Weiteres ein allgemeines Verbot des Einsatzes von Mutantenkräften. Auf allzu offensichtliche Ab wehr mittel wie Schutz schirme oder schwerbewaffnete Sicherheitseinheiten verzichtete Rhodan vorerst. Je weniger die Öffentlichkeit von Saquolas Terrorauftritten erfuhr, desto besser - zumal der Großadministrator noch keine Strategie vorweisen konnte, wie dem Dives-tor beizukommen war. Und Schutz vor Teleportem boten die Schirmfelder ohnehin nicht.

Noch war der Ferrone immer einen Schritt voraus, stiftete Verwirrung und beschäftige Rhodan mit Aufräumarbei-ten.

Zum Glück war er nicht allein. Tako Kakuta leitete die Befehle an die Konferenzteilnehmer weiter, während der Großadministrator einen Flur weiter das kleine Büro eines im Urlaub befindlichen Verkehrsdezementen beansprucht hatte. Der bis auf eine altmodische Stehlampe unpersönlich gehaltene Raum hätte ebenso gut aus einem Holokatalog stammen können. Jetzt bildete er die Kulisse für Rhodans Krisengespräche per Kom.

Obwohl sich der positronisch gesteuerte, semi-intelligente Schreibtischstuhl jeder Bewegung des Rückens anpasste und für höchste Bequemlichkeit sorgte, hielt Rhodan das Sitzen nicht lange aus. Solange er allein war, musste er auf stehen, die Arme strecken und ein paar Schritte hin und her gehen; nur so gewährleistete er später die großadminstra-torische Gelassenheit, die von ihm erwartet wurde.

Dennoch hatte der psychologisch trickreiche Beinahe-Anschlag in den eigenen vier Wänden seine Wirkung auch bei ihm nicht verfehlt. Sein Ärger über Saquola wuchs mit jedem eingehenden Ruf des Armbandkoms. Natürlich fehlte von Khanna jede Spur. Das bei Saquolas Flucht gezeigte Phänomen wiederholte sich.

Rhodan unterbrach seinen unruhigen Gang erst, als Kakuta an die Glastür klopfte.

»Wie gewünscht, habe ich die Versammlung vorerst vertagt. Ich schlage aber vor, dass wir so schnell wie möglich fortfahren, bevor sich unsere Leute in alle Winde zerstreuen.«

»Frühestens am Abend. Dann wissen wir vielleicht schon mehr.« Rhodan wandte sich zum Fenster.

Ein Druck auf das Glas verspiegelte die Außenseite. Der Großadministrator jedoch konnte ungehindert auf rote und gelbe Rosenbeete im Innenhof herabschauen, die sich an fünf japanische Zierkirschen schmiegten.

»Wir wissen noch viel zu wenig. Insbesondere darüber, was der Botschafter von Ferrol im letzten Jahr getrieben hat. Ich muss dringend mit Trock sprechen. Und danach werde ich Khannas Akte einsehen. Hoffentlich erfahren wir dadurch, seit wann er mit Saquola Kontakt hatte und wie dieser Kontakt zustande kam.«

»Soweit ich weiß, ist Khanna erst vor Kurzem mit den anderen neuen Rekruten von der Venus gekommen. Lloyd sagt, sein Gehirn war gut abgeschirmt. Daher waren weder seine Gedanken zu lesen, noch können wir ihn jetzt orten.«

Sperlinge flatterten und zwitscherten im grünen Laub der Bäume. In der lebensfeindlichen Wüste eigentlich nicht beheimatet, waren die zähen kleinen Soubretten den Menschen gefolgt und hatten sich in den unzähligen Parkanlagen der Stadt angesiedelt. Ungefragt, aber nicht unwillkommen.

Rhodan atmete tief durch, bevor er sich Kakuta zuwandte, jetzt wieder ganz der gleichmütige Großadministrator. »Wie hat das Korps den Entzug der Berechtigung für Alpha aufgenommen?«

Kakuta hob andeutungsweise die Schultern, ein Mundwinkel wanderte herab. »Die Reaktionen waren gemischt. Aber sie sehen ein, dass seit Khanna jeder von ihnen ein Sicherheitsrisiko darstellt. Und doch haben sich einige über mangelndes Vertrauen beschwert.«

»Da haben sie nicht ganz unrecht. Mir ist auch nicht wohl dabei. Und es wäre mir lieber, es gäbe einen anderen Weg. Aber wir können potenziellen Parteigängern Saquolas keinen Zugriff auf das Herz des Vereinten Imperiums gewähren. In der nächsten Aktentasche ist vielleicht mehr als nur eine Rauchbombe.«

»Es macht mich nicht glücklich, Sir, aber die Logik verbietet es, zu widersprechen. Und genauso finden sich auch die anderen Mutanten damit ab. Wo soll die Fortsetzung des Treffens stattfinden?«

»Am besten in einem anderen Stadtteil an der Peripherie. Wie wäre es mit Atlan Village? Da findet der eine oder andere vielleicht auch etwas Zerstreuung. Außerdem ist das Viertel nicht so groß. Weniger Hochhäuser, geringerer Luftverkehr. Das bedeutet schlechtere Fluchtmöglichkeiten für Saquola oder etwaige Verräter.«

Rhodan nahm seine Schrittfolge durch das Zimmer wieder auf. Drei Schritte bis zum Fenster, drei Schritte zurück zum Schreibtisch.

»Das Leutnant Guck in der Nähe des Zivilraumhafens?«, schlug Kakuta vor. »Es dürfte fast allen bekannt sein und hat voll abgeschirmte Hinterzimmer. Privatsphäre garantiert. Wir haben es hin und wieder für Gespräche genutzt.

Auch wenn Gucky es stets für eine Zumutung hielt.« Der Teleporter lächelte fein.

»Gut, das Leutnant Guck also. Heute Abend. Einundzwanzighundert.«

Kakuta nickte und wandte sich zur Tür. »Ich leite es weitei; Sir.«

»Wo wollen Sie hin?«

»Ich verlasse wie angeordnet Imperium-Alpha.«

»Tako, doch nicht Sie. Ich brauche Sie hier. Und nicht nur, weil ich ohne Sie im Notfall praktisch nicht mobil bin. Sondern auch, weil die Führung des Mutantenkorps nicht verfügbar ist. Da müssen Sie einspringen.«

John Marshall war derzeit auf der Venus unabkömmlich, und seine Stellvertreterin, Betty Toufry, befand sich auf Zalit im Einsatz.

»Und ich dachte, der Großadministra-tor verfüge über ein Geschwader von Gleitern.« Das winzige Lächeln, das für Sekunden die sonst so verschlossenen Züge des Japaners erhellte, leuchtete wie ein kleiner Stern am Beginn einer langen, dunklen Nacht.

Die Lage war ernst, aber so lange sie ihren Humor bewahrten, war sie zu meistern. Im Hof zwitscherten die Spatzen.



*



Der Gleiter setzte Jokwin und Anai am Botanischen Garten, vor den Tbren des Regierungsbezirks, nur wenige hundert Meter vom zentralen Rohrbahnhof, ab. Der Park im Herzen der Stadt, im Volksmund nur als Klein-Terra bekannt, galt als einer der schönsten Gärten des Planeten. Auf fünfzehn Quadratkilometern verkörperte er die immense Vielfalt der planetaren Flora.

Ein unterirdisches Wärmekraftwerk garantierte perfekt angepasste Bodentemperatur auf den Quadratmeter genau. Den Rest erledigten Sprühanlagen und von versteckten Düsen künstlich erzeugte Luftströme, die wie kalte und warme Winde durch den Park strichen.

So wucherte ein Miniaturregenwald direkt neben einem pittoresken Stück mexikanischer Fels wüste, nur vom Weg der Sinne getrennt, der sich als breite Allee durch den Park schlängelte. Lianenbedeckte Urwaldriesen und dürre Kakteen grüßten den Besucher und luden zum Spaziergang durch das Wunderland ein.

Bunte, blau bemützte Eisroboter lockten mit den bestaromatisierten Kalorienbomben Terras, wieder andere mit frisch gepressten Obstsäften und anderen Leckereien.

Die Touristenmassen, die sich in großen und kleinen Gruppen den Weg der Sinne entlangwälzten, immer die Holo-kameras vor der Nase, wussten es zu schätzen und belagerten die größtenteils positronische Händlerschaft.

Ein lepsonischer Trödler hatte am Parkeingang Stellung bezogen und bot Perry Rhodan-Devotionalien feil. Die Nähe zu Imperium-Alpha steigerte seinen Umsatz enorm. Besonders beliebt waren T-Shirts mit Aufdrucken wie Unser Mann im All und Ich bin nicht so süß wie Gucky, aber nahe dran sowie Gürtelschnallen, die das holografische Konterfei des Großadministrators trugen.

Obwohl Anai, die weltgewandte Großstädterin, nicht müde wurde, sich ausgiebig über ständig im Weg stehende Reisegruppen zu beschweren, schlen-derten die beiden jungen Frauen ebenfalls die Allee entlang. Am Alaska-See gab es eine Abkürzung in die Bahnunterführung.

Die Medoroboter hatten Frischluft empfohlen, um die letzten Spuren des Betäubungsmittels aus der Lunge zu vertreiben. Und Frischluft gab es genug in der weißen Stadt. Jedes Stadtviertel und viele Wohnkomplexe hatten eigene Gärten und Parkanlagen.

Anai rümpfte auf niedliche Weise die

Nase, während sie sprach; es brachte die Grübchen ihrer Wangen zur Geltung. Dank ihrer feinen Gesichtszüge und der Sommersprossen sah alles an ihr adrett und anmutig aus. So wunderte es nicht, dass nicht wenige, hauptsächlich männliche, Passanten der zierlichen, temperamentvollen Frau hinterhersahen. Nur wussten sie nicht, dass Anai jede getu-schelte Bemerkung über ihren Hintern oder angestrebte »sportliche« Aktivitäten hören konnte. Wenn sie wollte.

Anais Gabe bestand im Para-Horchen. Über fast einen Kilometer Entfernung konnte sie jedes Gespräch hören, auf das sie sich konzentrierte - zumindest solange das Ziel nicht gerade neben einem startenden Raumschiff oder auf der Tanzfläche eines Nachtclubs stand.

Sie waren erst wenige Schritte gegangen, und schon blieben sie auf Jok-wins Bestreben in der Schlange eines Robot-Eisverkäufers hängen.

Gelangweilt beobachteten sie, wie ein Familienvater seine bessere Hälfte und die lieben Kleinen strategisch neben einem Kaktus postierte, von dem das Gerücht besagte, man könne mit genug Vorstellungskraft in seinem Wuchs das Gesicht des berühmten Mausbibers Gucky erkennen. Jokwin war dies nicht gelungen. Trotzdem war die Pflanze wahrscheinlich die meistgefilmte Sukkulente Terras.

Doch dank eines blauhäutigen Mannes in edler terranischer Geschäftskleidung, der im entscheidenden Moment durchs Bild hastete, misslang der inszenierte Schnappschuss. Der Geschäftsmann schien von den Urlaubsgästen noch weniger angetan als Anai. Zumindest konterte er den aufgebrachten Ruf des glücklosen Holografierers mit einem abfälligen Kommentar über die Vorfahren der Terraner im Allgemeinen und die Ahnenlinie dieses Terraners im Speziellen. Dabei wandte er sich noch nicht einmal um.

Jokwin und Anai tauschten einen alarmierten Blick, während der Ferrone zielstrebig auf Imperium-Alpha zuhielt. Er trug einen grauen Aktenkoffer.

»Ich glaube, ich habe meine Halskette verloren«, sagte Anai nachdenklich.

»Aber du hast doch heute gar keinen Schmuck getragen?«

»Doch, doch. Sie muss irgendwo da liegen.« Anai deutete auf Imperium-Alpha. Erst jetzt bemerkte Jokwin das gewisse Funkeln in ihren Augen, das immer dann auftauchte, wenn etwas Anais Interesse geweckt hatte. »Dieser Ferrone geht zufällig genau in die Richtung. Los. Hilf mir suchen.«

Also »suchten« sie. Bis sie schließlich auf der Fußgängerbrücke am Nebeneingang des östlichen Verwaltungsblocks ankamen. Die Nähe zur Straßensperre und dem Wachhaus hatte natürlich rein gar nichts damit zu tun, dass dort ein hektischer Ferrone in teurem Zwirn lautstark mit einem Wachroboter diskutierte. Den Koffer hatte er neben sich abgestellt.

»Aber wenn ich es dir doch sage«, scholl es mittlerweile ziemlich laut zu ihnen hinüber. Anai musste dafür nicht einmal ansatzweise ihre Gabe des Fernhörens bemühen. »Ich muss dringend mit dem Großadministrator sprechen!«

»Na, der hat ja Nerven«, flüsterte Anai.

Der Roboter blieb programmgemäß respektvoll.

»Herzlich willkommen in ImperiumAlpha. Leider kann ich Ihrer Bitte nicht entsprechen. Sie haben nicht die nötige Berechtigung zum Betreten von Imperium-Alpha. Bitte weisen Sie ihre Berechtigung nach. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Terrania City wünscht Ihnen einen schönen Tag.« Die Maschine spulte bereits zum dritten Mal in Folge ihren Standardspruch ab. Mit dieser höflich monotonen Geduld, hervorgebracht durch den Mangel an Hormonen, waren nur positronische Intelligenzen gesegnet.

»Du dumme Maschine! Begreifst du nicht, dass es wichtig ist? Ich bin Angehöriger der ferronischen Botschaft. Natürlich habe ich Zutritt!«

Hektisch wedelte der Ferrone mit einem positronischen Chip vor den Karner aaugen des Roboters. Ihm mangelte es offenbar nicht an Emotionen. Ohne sich auch nur besonders anstrengen zu müssen, spürte Jokwin die Wellen des Ärgers und der Aufregung, die von ihm ausgingen.

»Herzlich willkommen in Imperium-Alpha ...«

»Dir Roboter seid keine Hilfskräfte, ihr seid Terroristen!«

»Und das von einem Ferronen, nach gestern, na, der hat ja wirklich Nerven!« Anai bückte sich, um sich nicht vorhandenen Staub von den Waden zu klopfen.

»... wurde Dire Berechtigung vorübergehend außer Kraft gesetzt. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Terrania City wünscht Ihnen...«

»Ungültig? Das darf doch nicht wahr sein! Aber ich habe eine wichtige Nachricht für den Großadministrator!«

»Wenn Sie den Großadministrator kontaktieren möchten, wenden Sie sich bitte an das Pressehaus der Administration des Vereinten Imperiums. Die Hauptabteilung für Innerplanetare Angelegenheiten befindet sich in der Arkon Road 826, die Hauptabteilung für Intergalaktische Angelegenheiten am Crest Square 205, weiterhin können Sie die Dienststellen...«

»Ich will jetzt sofort mit einem Menschen sprechen!« Im Befehlston des Ferronen schwang eine gute Portion Verzweiflung mit.

»... kann ich Ihrer Bitte leider nicht Folge leisten, aber ich markiere Dinen die jeweiligen Dienststellen des Pressehauses gern auf dem Straßenplan Ihres Koms.«

»Und ich werde dir gerne ein paar Kabel verbiegen, wenn du nicht sofort einen Menschen holst!« Der Ferrone machte einen energischen Schritt auf den Roboter zu.

»Leider bin ich nicht autorisiert, Ihrer Bitte zu entsprechen, aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie soeben den Sicherheitsabstand von einem Meter überschritten haben. Bitte treten Sie zurück.«

»Du bist wirklich das dümmste Stück Metall, das mir je unter die Augen gekommen ist! Was für eine Frechheit ist das, so etwas an einem offiziellen Eingang zu postieren!«

Frustriert baDte der Ferrone die Hände. Jokwin »durchsuchte« akribisch eine Thujahecke, Anai hatte scheinbar seit geraumer Zeit Schwierigkeiten mit einem Stein im Schuh und schüttelte ihn bereits zum zweiten Mal aus. Im Gegensatz zu dem Ferronen entging den Frauen nicht, dass sein Schimpfen mehr und mehr Passanten anzog.

» ... muss ich Sie davon in Kenntnis setzten, dass ich bei einem tätlichen Angriff Ihrerseits befugt bin, meine Oberfläche unter Strom zu setzen. Bitte treten Sie zurück.«

Der Ferrone warf die Arme in die Höhe und gab auf. Erst als er sich umwandte, bemerkte er die verwunderten Blicke der Umstehenden. Peinlich berührt griff er nach seinem Koffer. Das Behältnis hatte ein positronisches Schloss und schien nicht besonders schwer zu sein.

»Vielen Dank für Dir Verständnis. Terrania City wünscht Ihnen einen schönen Tag«, bemerkte der Roboter, bevor er den nächsten Gast begrüßte.

Der Ferrone entfernte sich ein paar Schritte, dann tippte er auf seinen Arm-bandkom ein. Er sprach mit jemandem. Diskutierte hektisch, aber dennoch leise.

Da nichts Aufregendes geschah, nie-mand ruhiggestellt oder verhaftet wurde, zerstreute sich die schaulustige Menge wieder. In der Metropole waren Dispute mit Robotern, Taxis oder anderen positronischen Servicekräften nicht unüblich. Es gab genug verrückte Wichtigtuer auf Terra und jede Menge von außerhalb.

»Hörst du was?«, flüsterte Jokwin.

»Ja, dich!«, zischte Anai zurück.

Schon war das Gespräch des Ferronen beendet.

»So ein Mist, jetzt habe ich nur die Hälfte verstanden!« Anai schüttelte den Kopf, während die beiden Frauen sichtlich enttäuscht und unverrichteter Dinge wieder abzogen und damit die vorgetäuschte Suche nach der Kette abbrachen.

»Entschuldige.«

»Es lag nicht nur an dir, er stand zu nah an dem geschwätzigen Roboter. Ich konnte mich nicht besonders gut auf ihn einpeilen. Aber ich weiß, dass er irgendjemanden informiert hat, dass es nicht nach Plan läuft. Was immer es ist. Dann hat er noch mit einer anderen Person gesprochen. Einer Frau, glaube ich. Er hat den Großadministrator erwähnt. Das gibt mir zu denken. Sie hat etwas gesagt, aber ich hab’s nicht verstehen können. Danach hat er einen Gleiter gerufen, der ihn in die Neptun Lane bringen soll. Anscheinend ist er genauso naiv wie du.«

»Haha, sehr witzig!«

Gemeinsam beobachteten sie aus einigen hundert Metern Abstand, wie der Ferrone in ein Taxi stieg, das mit ihm abhob.

»Sollten wir es nicht eilig haben? Oder jemanden informieren?«, fragte Jokwin nachdenklich, während sie wieder ihre ursprüngliche Route verfolgten. »Der Ferrone war zwar viel zu auffällig für einen Attentäter, aber seltsam war er schon, oder?«

»Unsinn, das nehmen wir selbst in die Hand!«

»Meinst du?«

»Aber sicher, das ist die Gelegenheit, dein Missgeschick von heute Morgen wettzumachen! Wir machen einen Verschwörer dingfest oder liefern zumindest Beweise, dass er einer ist. Bei einer falschen Anschuldigung blamieren wir uns gewaltig, und dazu habe ich keine Lust. Und meine Fähigkeit hätte ich ja eigentlich gar nicht einsetzen dürfen ... Wenn wir etwas Bedeutsames herausfinden, können wir immer noch Bescheid geben. Aber Eigeninitiative macht sich gut in den Akten.«

Anai dachte wie immer an ihre Karriere. Sie lag ihr sehr am Herzen. Dazu hatte die Jahrgangsbeste auch allen Grund. Ihre Parabegabung war zwar nicht herausragend, dafür bestach Anai durch ausgezeichnete Gedächtnisleistung, schnelle Auffassungsgabe, taktisches Verständnis und großartige Reflexe; außerdem verfügte sie über ein ausgeprägtes soziales Gespür und eine natürliche Führungskraft, die Jokwin schon mehr als einmal mitgerissen hatte und um die sie Anai beneidete.

Alle Lehrkräfte hatten Anai eine glänzende Zukunft vorausgesagt. Wenn in der derzeitigen Ausbildungsgruppe jemand das Zeug zur Spezialagentin hatte, dann diese Frau. Und bestimmt würde sie auch bald ihren ersten Fanclub haben.

Jokwin hingegen war auf der Akademie damit beschäftigt gewesen, den Lehrplan halbwegs zufriedenstellend zu bewältigen. Wirklich gut war sie nur im Sport und im Nahkampf training. Sie liebte besonders das Ringen. Warum die kluge Anai sich mit ihr abgab, war ihr schon immer ein Rätsel gewesen.

»Mit der Rohrbahn sind wir um Längen schneller. Da reicht es sogar noch für einen Imbiss.« Geschickt fischte Anai eine Tüte Bonbons aus dem Ausgabefach eines vorüberrollenden kastenförmigen Snackbots, während sie mit der anderen ihren Kom geschickt an dem Roboter vorbeizog, damit er den Kaufbetrag abbuchen konnte. Der Robot musste nicht einmal stehen bleiben. Schnell war die Tüte auf gerissen, und die beiden Frauen bedienten sich an süßen Milchdrops.

»Schau mal auf deinem Stadtplan nach, was sich in der Neptun Lane 75 bis 90 befindet«, bat Anai zwischen zwei Drops.

Jokwin bemühte das allgegenwärtige Kommunikationssystem. »Da ist die Klinik der Arkonidischen Universität Go-nozal.« Sie kratzte sich ratlos im Nacken. »Was will er da?«

»Moment mal!« Anais abrupter Stillstand und ihr entrüsteter Blick ließen Jokwin zusammenzucken.

»Was denn?«

»Wieso frisst dein Armei meine Bonbons?« Anai starrte entrüstet auf Jok-wins Handgelenk, unter dem sich ein blauer Faden hervorgeschoben hatte und zwischen den Süßigkeiten verschwand, in die Jokwin eben noch hineingegriffen hatte. »Du hast doch nicht etwa das widerliche Vieh mit!«

»Na, hör mal, Hektor ist kein Vieh!«

»Er ist ein Haufen Schleim!« Wieder rümpfte Anai kess ihr Naschen.

»Er ist ein Vielzeller. Kein Schleim. Und er hat Gefühle.«

»Er ist eine Mega-Amöbe, die zufällig Emotionen spiegelt. Ohne jede Persönlichkeit! Denn er hat kein Gehirn! Nicht einmal Ansätze von Organen! Und du bist wirklich die Einzige, die mit Akade-mie-Übungsmaterial als Haustier herum rennt. Gratuliere, jetzt hat seine Zucker sucht mein Essen ruiniert.« Ärgerlich beäugte Anai die kümmerlichen, schmutzig gelben Flocken Milchpulver, die von den Bonbons zurückgeblieben waren.

»Ich kauf dir neue«, schlug Jokwin versöhnlich vor und steuerte schon den nächsten Snackbot an. Auf dem Weg der Sinne von Klein-Terra bestand zum

Glück kein Mangel an Naschwerk. Ihre Hand schwebte schon über einer Schachtel Mendfruchttoffees, als Anai sie zurückrief.

»Was ist denn jetzt wieder?«

Anai runzelte die Stirn. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Im Krankenhaus der AUG - liegt da nicht Gucky?«

Die Sahnebonbons waren vergessen. Plötzlich hatten es die beiden Frauen sehr eilig.
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Zusammengekauert wie ein verlorenes Kind saß der Mausbiber in dem viel zu großen weißen Krankenbett. Seine Hände führten ungeachtet der Klemmkanüle auf dem Handrücken ein unheimliches Eigenleben. Ziellos strichen sie über die Matratze.

Gucky sah rein schon körperlich nicht gut aus: Heilsalbe an Bauch und Brust verklebte das Fell, Flüssigkeit tropfte aus einem Schwebebeutel in einen Schlauch in seiner Armbeuge. Unter einem breiten Pflaster auf seiner Stirn klebte eine Neurosonde, die Kal-Azims Geräten jeden Nervenimpuls des Gehirns übermittelte.

Doch es waren vor allem die Augen, die Rhodan erschreckten. Sonst so lebhaft und voller Einfälle, bewegten sich die Pupillen nun ziellos, richteten sich nie länger als drei Sekunden auf den gleichen Ort.

»Ich hatte vorhin solchen Hunger, Perry. Aber sie nehmen mir alles weg«, wisperte der Multimutant kläglich. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich nicht teleportieren kann?«, wechselte er unvermittelt das Thema.

Er hatte es gesagt. Bereits viermal. Und es wieder vergessen. So ging das schon seit fünf Minuten, seit Rhodan das Krankenzimmer betreten hatte. Obwohl Kal-Azim ihn auf die Situation vorbereitet hatte, kostete es Rhodan einige Mühe, den Kloß, der sich in seiner Kehle festsetzen wollte, hinunterzuzwingen.

Statt den Kopf in den Händen zu vergraben, lehnte er sich auf seinem Besucherstuhl nach vorn und strich Guckys zerknülltes Kopfkissen glatt. Dann nahm er den Trinkbecher vom Antigravtablett am Kopfende des Bettes und hielt ihn dem Freund hin. »Möchtest du Wasser? Das erfrischt dich.«

Unwillig stieß Gucky Rhodans Hand fort.

»Kein Wasser!«, fauchte er mit einer guten Portion Wut in der Stimme und ballte die kleinen Finger zu Fäusten. »Er hat es mir weggenommen! Ich will es wiederhaben!«

Urplötzlich klärte sich sein Blick und heftete sich an Rhodans Antlitz. »Ich könnte ebenso gut blind sein. Blind oder taub. Mir fehlt ein Stück von mir. Jetzt kenn ich mich nicht mehr. Ich hab den Schlüssel, aber keine Tür. Ich will es zurück!«

Im nächsten Augenblick ruckte der Kopf nach links. »Und wo ist eigentlich Bully? Ich will Bully sehen!«

Resigniert stellte Rhodan den Becher zurück und wandte sich Kal-Azim zu. Der Ara stand neben dem Besucher und verfolgte noch immer konzentriert die Daten der Neurosonde, die sein Diagnoseblock sekündlich auswertete.

»Die Intervalle zwischen sympathischer und parasympathischer Phase werden kürzer«, bemerkte er fasziniert. »Noch fünf Sekunden, dann kommt es ... drei, zwei ... «

Der Mausbiber sank zurück auf das Kissen. Die Rastlosigkeit wich übergangslos aus seinem Körper. Er lag ganz still. Allein die großen Kulleraugen rollten hin und her und starrten schließlich an die Decke, wahrscheinlich ohne sie wahrzunehmen.

»Ich bin so müde. Mir ist heiß. Und ich habe solchen Hunger«, wimmerte er, bevor er in einen erschöpften und unruhigen Schlaf fiel.

»Sehen Sie, man könnte die Uhr danach stellen. Und so extrem. Wie aus dem Lehrbuch, dieser Wechsel zwischen Sympathikotonie und Vagotonie.« Der Ara wirkte beinahe zufrieden. »Oder, um es laienhaft auszudrücken, zwischen Rastlosigkeit und Apathie«, setzte er nach einem Seitenblick zu Rhodan hinzu. »Kurz gesagt: Sein vegetatives System ist vollkommen überfordert.«

»Und was können Sie tun, um ihm zu helfen?«

»Da Sie es vorgezogen haben, die Fachidio..., die Leute aus Port Teilhard hinzuzuziehen, sollte ich meine abschließende Diagnose wohl besser in der Besprechung vortragen. Sie haben es doch sicher äußerst eilig, und ich wiederhole mich nur ungern.«

Die unverhohlenen Spitzen von Kal-Azim demonstrierten, dass er die erzwungene Zusammenarbeit mit den venu-sischen Wissenschaftlern, die Rhodan bereits bei Guckys erstem Klinikaufenthalt angeordnet hatte, weder vergessen noch schätzen gelernt hatte.

»Ich habe so viel Zeit wie notwendig«, gab Rhodan knapp zurück. »Aber ja, Schnelligkeit wäre den Dingen förderlich.«

»Dann wollen wir die Venusier nicht warten lassen. Nach Ihnen.«

Bevor Rhodan das steril kahle Zimmer verließ, warf er einen letzten Blick auf den Freund. Gucky war aufgewacht, sein Kopf glitt auf dem Kissen hin und her.

Jäh trat das Bild Niklös Szölossis vor Rhodans inneres Auge. Er schüttelte es ab. Nein, Gucky würde das Schicksal des Telepathen nicht teilen. Dazu war der Mausbiber zu zäh. Außerdem würde es Rhodan einfach nicht zulassen.

Die gemeinsame Besprechung von Kal-Azims Team und den holografisch zugeschalteten Koryphäen von der Venus erwies sich als ebenso langatmig und fruchtlos wie die letzte. Dass die kleinen Gehirnblutungen des Mausbibers behandelbar waren und vollständig ausheilen würden, darüber war man sich schnell einig geworden.

Auch die Tatsache, dass Gucky klinisch tot gewesen war und wiederbelebt werden musste, fiel nicht ins Gewicht, da die kritische Zeitspanne nicht überschritten worden war.

An dieser Stelle hatte die fachliche Harmonie allerdings geendet. Nur zögerlich hatte der Ara sein Datenmaterial herausgerückt und damit heftige Diskussionen heraufbeschworen, denen Rhodan nur mit Mühe hatte folgen können.

Unbestreitbar war, dass alle Wissenschaftler mit der Auswertung üb erfordert waren. Die Psi-Werte ihres kleinen Patienten flatterten wie die Flügel eines Kolibris, zeigten unterbrochene, extreme Ausschläge. Phantom Psi hatte es der Ara schließlich betitelt und mithilfe der venusischen Forscher ein Erklärungsmodell voigelegt.

Das Gehirn des Mausbibers versuche, eine Fähigkeit zu aktivieren, die nicht mehr vorhanden sei, und stürze dabei das bereits angegriffene Nervensystem des Patienten in eine schwere Krise. Es handele sich um eine Heilkrise, wie Kal-Azim betont hatte, die entweder zu einer Rückgewinnung der Fähigkeit oder einem Abebben der parapsychischen Phantomschmerzen führe.

In beiden Fällen würde Gucky überleben und seine geistige Gesundheit zurückerlangen. Rhodan wusste, dass ein Ara-Mediziner keine Prognosen stellte, wenn er seiner Sache nicht sicher war, und so ging er einigermaßen beruhigt aus der Besprechung.

Die einzige Frage, die die Ärzte nicht beantworten konnten, war, wie lange die Heilung dauern würde. Und so musste man abwarten.

Trotz der verhältnismäßig guten Nachrichtenfiel es Rhodan schwer, den Mausbiber in der Klinik zurückzulassen.

Die alltäglichen Pflichten oder turbulente Einsätze ließen selten Zeit zum Innehalten und Nachdenken. Doch an manchen Tagen, wenn der Tbd wieder einmal nur knapp an jenen vorübergegangen war, die ihm nahestanden, kam sich auch ein Unsterblicher klein und unbedeutend vor, ein Staubkorn im Wind der Zeitalter.

Rhodan war es längst gewohnt, auch in Zeiten extremer Belastung und Schlaf-mangels perfekt zu funktionieren; der Zellaktivator half ihm dabei. Gerade jetzt aber spürte er die Last der jüngsten Ereignisse wie ein titanisches Gewicht auf seinen Schultern.

Dennoch stieg er in den Fahrstuhl, der ihn zum Ausgang brachte.

In den wenigen Sekunden, die der Aufzug für seine Fahrt brauchte, erlaubte es sich der Großadministrator des Vereinten Imperiums, den Kopf gegen den edlen schwarzen Marmor der Kabinenverkleidung zu lehnen und die Augen zu schließen. Es ging hier noch um mehr als um den treuen Gucky - das Leben aller Mutanten hing davon ab, dass er im Kampf mit einem weitgehend Unbekannten die richtigen Entscheidungen traf. Andererseits war das nicht die erste Krise, die er gemeistert hatte.

Ein freundliches Pling weckte ihn aus seinen Grübeleien; der Fahrstuhl hielt an.

Rhodan schlug die Augen auf und sah seine Reflexion in der verchromten Aufzugstür. Er straffte die Schultern. Hilflosigkeit stand ihm nicht gut. Derm ein Perry Rhodan wusste sich immer zu helfen. Alles, was er brauchte, war ein kleiner Hinweis.

Im Foyer der Para-Neuro-Abteilung wartete Tako Kakuta. Der Japaner hatte anscheinend beschlossen, Rhodans guter Geist zu sein. Rhodan nahm die Geste nur zu gern an.

Kakuta saß in einer Warteecke, halb hinter einem mannshohen Hibiskusstrauch verborgen, in einem kunstvoll geflochtenen Korbstuhl. Vor ihm stand eine halb leere Teetasse auf einem ovalen Glastisch, der auf einem altmodischen Messingfuß ruhte.

Als Kakuta Rhodan erblickte, erhob er sich. Rhodan winkte ab und setzte sich dazu.

»Wie geht es ihm, Sir?«, fragte der Japaner ohne Umschweife.

»Nicht gut, aber er wird wieder gesund.« Rhodan reckte die verspannten Schultern.

In der Nische hinter dem Hibiskus hatten sie einen Hauch von Privatsphäre. Ohnehin begab sich niemand ohne guten Grund in die Nähe des Großadministrators. Lediglich aus der Ferne tuschelten die Empfangsmitarbeiter der Klinik hinter ihrem Informationsschalter.

»Und die Teleportation?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Im Augenblick kann niemand sagen, ob die Fähigkeit zurückkehren wird. Möglicherweise nicht.«

»Das wäre ein Schock für ihn.« Ein Funken Besorgnis glomm in den Augen des Mutanten, dann senkte er die Lider und verbarg seine Gefühle hinter der höflich lächelnden Maske der japanischen Etikette.

»Das wäre es«, stimmte Rhodan zu. Wieder musste er an Szölossi denken. Das Bild ließ ihn nicht los.

»Ich kann immer noch nicht begreifen, wie es Saquola gelingen kann, Paragaben zu stehlen.« Diskret, wie es ihn seine Erziehung gelehrt hatte, lenkte Kakuta die Diskussion von ihrer gemeinsamen Sorge zu den naheliegenden Problemen.

Rhodan antwortete mit einem dankbaren Nicken. »Und ebenso interessiert es mich brennend, ob er sie auf Khanna übertragen hat. Und wenn ja, wie.«

»Was immer er tut, es übersteigt den bekannten Stand der Technik Ferrols wie auch die geistige Entwicklung der Ferronen bei Weitem. Selbst unsere Technik kann das nicht!«

»Ich habe mich schon gefragt, ob er fremde Hilfe hat. Das ist sogar sehr wahrscheinlich, aber wen? Wir kennen keine Völker oder Gruppierungen, die über solche Fähigkeiten verfügen. Am ehesten würde ich es den Baalols zutrauen, aber auch hierzu liegen keine Berichte vor. Und apropos Berichte ... Ich habe Narim Trock in einer halben Stunde in mein Büro bestellt. Wir sollten gehen.«

Sie erhoben sich gerade in dem Moment, als es am Informationsschalter hektisch wurde. Auf einen Schlag drängten rund zwei Dutzend übereifrige Menschen im Pulk durch die Glastür ins Foyer, über die Hälfte mit Trivid-Kame-ras bewaffnet. Lautstark und energisch belagerten sie den Empfangsschalter und verlangten nach dem Großadministrator. Jeder Einzelne hatte natürlich sein eigenes, mit Priorität zu behandelndes Anliegen.

Das hatte gerade noch gefehlt. Neugierige Reporter, die mit einem Exklusivinterview ihre Karrieretriebwerke zünden wollten - darauf konnte der Großadministrator im Augenblick verzichten. Der Mensch Perry Rhodan sowieso.

Kakuta teilte diese Meinung. Er bat Rhodan mit einer Geste, sitzen zu bleiben. Da immer noch die Anweisung bestand, keine Mutantenfähigkeiten einzusetzen, hatte er sich eine andere Lösung ausgedacht. Er stand auf und schlenderte scheinbar zufällig in Richtung des Schalters. Dabei informierte er über Kom die Haussicherheit.

Sobald Kakuta sich zeigte, ließ die Meute vom Krankenhauspersonal ab und stellte auch die Suche nach dem Großadministrator ein. Schließlich war soeben ein anderes prominentes Gesicht auf der Bildfläche erschienen.

Doch Kakuta beantwortete keine einzige Frage. Mit stoischem Lächeln und der Eleganz eines biegsamen Bambusrohrs ließ er das Sprachgewitter über sich niedergehen, bis die Haussicherheit kam und die vorwitzigen Presseteams mit Nachdruck hinauskomplimentierte.

Im Gleiter auf dem Weg zurück nach Imperium-Alpha zog Kakuta nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Das Stimrunzeln bedeutete nichts Gutes.

»Worüber denken Sie nach, Tako?« Perry Rhodan ging gleichzeitig seinen Terminkalender durch. Die Eröffnungsrede zur Einweihung der neuen Wechsel-Grav-Tramingshalle der Raumakademie musste ihm jemand abnehmen - die Besprechung mit Trock hatte im Augenblick oberste Priorität.

Kakuta legte den Zeigefinger auf die Unterlippe. Er schwieg einige Sekunden. »Als ich die Reporter abgewimmelt habe, da ist mir draußen, vor der Tür, eine Person auf gef allen, Sir«, antwortete er schließlich. »Ihre Anwesenheit dort irritierte mich.«

Rhodan ließ den Kalender sinken und Termine Termine sein. »Berichten Sie.«

»Ich habe mich nur gefragt, was ein Mutant des Korps bei der AUG wollte.«

»Wen haben Sie gesehen?«.

»Eine Rekrutin namens Jokwin Plum.«

»Die Frau mit dem Raketenwerfer?«, vergewisserte sich Rhodan.

»Korrekt, Sir«, bestätigte Kakuta.

»Aber wenn sie ein Überläufer wäre, warum sollte sie sich derart auffällig verhalten?«

»Womöglich benutzt Saquola sie zur Verschleierung seiner eigentlichen Strategie.«

»Das klingt am wahrscheinlichsten. Dann stellt sich die Frage, ob wir überhaupt darauf eingehen sollten.«

Sie versanken in nachdenkliches Schweigen. Wieder fuhr Kakutas Finger über die Lippen, verharrte aber diesmal am Kinn. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf?«, fragte er, als der Gleiter bereits die Landeplattform ansteuerte.

Rhodan machte eine einladende Geste.

»Wir sollten gegenwärtig keine wertvollen Ressourcen abziehen. Aber ich habe eine Idee.«

»Dann folgen Sie Ihrer Eingebung. Ich kümmere mich um Trock.«

Kakuta nickte. »Wenn Sie mich darm einen Augenblick entschuldigen und ich mir Ihren Gleiter borgen dürfte, Sir. Ich habe etwas zu erledigen.«

Der Gleiter landete, die Türen glitten auf. Rhodan stieg zügig aus. »Er gehört Dinen. Bleiben Sie mit mir über Kom in Kontakt, bis zum Abend habe ich noch einige Aufgaben für Sie.« Ein plötzlicher Gedanke ließ Rhodan schmunzeln. »Und machen Sie mir keine Kratzer in den Lack.«

Kakuta erwiderte Rhodans Lächeln überraschend. »Ich fürchte, die Positro-nik lässt mich nicht ans Steuer. Seien Sie unbesorgt, Sir.«
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»Nein, sich mit den Presseleuten hineinzuschmuggeln hat nichts gebracht. Wie es aussieht, war Rhodan schon weg.« Der Ferrone sprach ganz offen in seinen Armbandkom, er fühlte sich im kleinen Klinikpark unbeobachtet.

Wer rechnete schon damit, dass die junge Frau, die gerade an einem Blumenstand einen Strauß aussuchte, eine Mutantin mit Horcherfähigkeit war? Oder dass sie jedes seiner Worte brühwarm an ihre Kollegin weitergab, die hinter einem Pavillon Deckung gesucht hatte?

»So geht das nicht. So komme ich nie in Rhodans Nähe. Ich denke, wir müssen das jetzt selbst in die Hand nehmen.« Er ging nervös auf und ab, während er mit einem Unbekannten diskutierte und auf sein Taxi wartete. Dabei schlenderte er ganz nah an Jokwins Versteck vorbei; jetzt brauchte sie noch nicht einmal Anais Weiterleitung. »Ja, sicher wird das schwierig, aber was soll ich machen? Die Sache abblasen? Das können wir nicht, wir stecken jetzt schon zu tief drin. Sie kriegen uns sowieso dran.«

Jokwin konnte jetzt einen näheren Blick auf ihn werfen. Sie wusste nicht genau, welche Lebenserwartung Ferro-nen hatten, aber dieser schien etwa in ihrem Alter zu sein. Keine Falte störte die unverbrauchten Züge, zumindest wenn er nicht wie im Augenblick die Stirn krauszog. Eigentlich konnte das ovale ebenmäßige Gesicht trotz der volkstypisch vorgewölbten Stirn und der tief liegenden Augen sogar als attraktiv gelten, wenn man Blau mochte, aber im Augenblick zierten dunkle Ringe die Augen.

Das ferronentypisch rostrote Haar stand ungebändigt in alle Richtungen ab

- kein Wunder, ständig fuhr er mit den Fingern hindurch. »Nein, natürlich bin ich nicht scharf darauf, aber sollen wir es etwa Rhodan überlassen? Ja, sicher. Ich werde in die Bar gehen. Ja. Nein. Nein. Das geht schon. Ja, natürlich ist der Koffer noch da. Ich lasse ihn nicht aus der Hand. Ja, ja, ich passe auf mich auf.«

Er beendete das Gespräch und schritt in Richtung Parkplatz, wo keine fünf Minuten später zwei Taxis landeten. Jok-win folgte ihm im Sichtschutz von Ligusterhecken und Lebensbäumen. Als sie den Parkplatz erreichte, stieg der Ferrone bereits in einen der Gleiter und hob ab.

Jokwin rieb sich nachdenklich den Hals. Diesmal hatte der Ferrone für die Fahrt keine Zieladresse angegeben. »Und nun?«

Hinter ihr knirschten Laufschritte auf dem weißen Kies des Gehwegs. Anai rauschte an ihr vorbei. »Worauf wartest du? Auf eine Einladung?« Anai hielt auf das andere Taxi zu. »Ich habe uns auch eins bestellt«, rief sie über die Schulter. »Wir dürfen ihn nicht verlieren.«

Jokwin hastete hinter ihr her.

Die Türen hatten sich noch nicht ganz geschlossen, da waren die Frauen bereits angeschnallt. »Ich wollte das immer schon sagen.« Anai kicherte. »Folgen Sie diesem Wagen!«, befahl sie dem Robotfahrer.

Sie drückten die Nasen gegen die Scheibe, die die Steuerkabine vom Innenraum abtrennte, und versuchten, das Fahrzeug des Ferronen im Blick zu behalten, während beide Gleiter an Geschwindigkeit und Höhe gewannen.

»Diese Verbrecherjagd fängt an, mir Spaß zu machen.« Anais Wangen waren vor Aufregung gerötet.
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Die Luftreiniger in Rhodans Büro arbeiteten leise summend auf höchster Stufe, ein untrügliches Zeichen, dass der beleibte GalAb-Agent ebenso wie seine unvermeidlichen Zigaretten den Großadministrator bereits erwarteten.

Narim Trock saß, ohne den Mantel abgelegt zu haben, auf einem Besucherstuhl vor Rhodans massivem, intarsienverziertem Mahagoni-Schreibtisch und betrachtete eingehend die grüne Bankierslampe und das Sammelsurium altmodischer Büroartikel, von denen sich Rhodan aus Sentimentalitätsgründen nicht hatte trennen können. Der Notizenhalter war leer, die Bleistifte und Kugelschreiber ungebraucht, denn auch der Unsterbliche benutzte fast ausschließlich Akustikfeld oder Schreibpad, die jedes Wort sofort positronisch speicherten.

Hin und wieder warf Narim Trock einen Blick auf die große gerahmte Zeichnung einer eigenartigen Flugmaschine, einer Spirale mit hölzernem Unterbau, an der Wand zur Linken des Schreib-tischs.

»Da Vinci, hm?«, brummte er.

»Geniale Geister faszinieren mich.«

»Dann dürfte Sie das hier auch faszinieren. Saquolas Leben. Seine weiße und seine schmutzige Wäsche. Extra holografisch aufbereitet.« Unter Verzicht auf eine Grußformel legte Narim Trock einen Datenchip auf den Schreibtisch. Eine Hand spielte mit einer angebrochenen Ziga rettenp ackung.

»Fast so schön wie Trivid.« Trock entzündete eine neue Zigarette am Stummel ihres Vorgängers.

Schweigend zog Rhodan drei Kugelschreiber aus einem mattsilbemen Stiftehalter und schob ihn dem Ermittler als improvisierten Aschenbecher hinüber. Mit einer hochgezogenen Augenbraue kam der Beamte Rhodans stummer Aufforderung nach. Dennoch war der Reinigungsrobot bereits unterwegs, um etwa zu Boden gefallene Asche abzusaugen.

Auf einen Tastendruck am Schreibtisch gab die Wand rechter Hand einen Holoprojektor frei. Rhodan legte den Chip ein. Nur einen Meter vom Schreibtisch entfernt entstand das durchscheinende, lebensgroße Abbild des schlanken Ferronen.

Eindringlich studierte Rhodan die hageren Züge des Botschafters, die dunklen, von schwarzen Brauen überschatteten Augen, die gerade, scharfrückige Nase über schmalen, leicht herabgezogenen Lippen. Das schwarz gefärbte Haar, nach der neuesten Mode in kunstvollen Wellen zurückgegelt, glänzte selbst in der Holografie wie frischer Teer.

Saquola war zehn Zentimeter kleiner als Rhodan und damit groß für einen Ferronen. In der holografischen Darstellung trug er eine weiße Schmuckuniform mit goldenen Epauletten und rubinbesetzten Manschettenknöpfen. Schwarze, fein polierte Stiefel rundeten die Demonstration eigenwilliger Noblesse ab.

»Saquola, Botschafter von Ferrol, wurde am zweiten Juli 2133 als Sohn eines Minenarbeiters und einer Ingenieurin auf einem Irrläufer-Schürferasteroiden im Wega-System geboren«, zitierte eine schmeichelnde Frauenstimme, während Saquolas Gestalt einer Darstellung des Wega-Sonnensystems wich. Anscheinend hatte Trock beschlossen, Rhodan seinen brummigen Bass zu ersparen. Irgendwie war der Unsterbliche ihm dankbar dafür.

»Später erfolgte eine Ausbildung zum Militärpiloten, dann ein Studium der Xenopsychologie auf Arkon und Terra. Seit 2156 im diplomatischen Dienst auf Ferrol, ab 2160 wechselnder Dienst auf verschiedenen terranisch besiedelten Welten im Wega-System, seit ’64 vom Thort persönlich als Botschafter nach Terra entsandt, seitdem wohnhaft in Terrania City.«

Der Projektor wechselte zum Grundrissplan des Privatanwesens im Diplomatenviertel. Dort hatte Rhodan Saquola am Vortag gestellt.

»Bisher genoss Saquola einen tadellosen Ruf«, fuhr die Aufzeichnung fort, »dennoch belegen die Beweisstücke 78 A bis N aus der am vierundzwanzigsten Juni 2169 durch den Großadministrator sichergestellten Aktentasche, dass Saquola in ungesetzliche Aktivitäten verwickelt war. Weiterführende Untersuchungen unter Leitung des Agenten Narim Trock ergaben, dass Saquola im Laufe seiner Dienstzeit auf Terra an mehreren Fällen von Industriespionage maßgeblich beteiligt war. Nach gegenwärtigem Informationsstand verkaufte er geheime Forschungsdaten aus den Bereichen Raumfahrt- und Waffentechnologie, die er vorzugsweise im Gespräch mit führenden Wissenschaftlern erwarb. Saquola tarnte diesen vertraulichen Austausch als private Salontreffen oder Botschaftsempfänge, weiterhin ...«

»Stopp!«, befahl Rhodan.

Der Projektor, der zuletzt Darstellungen von Saquola und seinen naturwissenschaftlich interessierten Gästen gezeigt hatte, fror das letzte Bild ein; die Stimme verstummte.

»Was ist?« Trock nutzte die Pause, um die Beine auszustrecken und sich eine neue Zigarette aus der Packung zu fischen.

»Wie soll er diese Informationen im Gespräch erworben haben? Ferronen fehlt jegliches Verständnis für fünfdimensionale Mathematik. Das Konzept des Hyperraums sowie alle damit verbundenen Erkenntnisse und Berechnungen sind ihnen fremd. Sie können zwar entsprechende Technik nutzen und die Effekte wahrnehmen, aber keine fünfdimensionalen Zusammenhänge herstellen. Wie das Insekt, das keine Theorie darüber entwickelt, wie das Stück Papier beschaffen ist, über das es krabbelt. Und Sie wollen mir weismachen, dass er in der Lage war, unsere Spitzenforscher auszufragen?«

Rhodan lehnte sich zurück, die Hände vor der Brust verschränkt.

Trock ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er blies einen Rauchkringel, den die Ventilation allerdings sofort verpuffen ließ.

»Tja, darauf deutet alles hin. Anscheinend konnte er es. Scheint irgendwie genial, der Mann. Und vermutlich hat er genau dieses Vorurteil für sich genutzt. Da ist dieser weltgewandte Gesprächspartner, der ausnahmsweise freundlich zuhört, wenn man fachsimpelt, sogar Drinks und Horsd’reuvres ausschenkt und einem das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein. Und zum Glück kann er keine Geheimnisse ausplaudern, weil er sie ohnehin nicht versteht. Einem solchen Mann erzählt eine vom Alkohol gelockerte Zunge wahrscheinlich eine ganze Menge. Ehe die Betroffenen es selbst gemerkt hatten, waren sie schon ein paar gut platzierten Fragen auf den Leim gegangen. Da Saquolas Opfer meist völlig ahnungslos waren, blieben seine Tätigkeiten auch über einen so langen Zeitraum verborgen.«

Der Agent lehnte sich zurück und grinste selbstgefällig ob seiner deduktiven Fähigkeiten. Rhodan wusste plötzlich wieder, warum er ihn trotz seiner Talente nicht leiden konnte.

»Das wird immer bizarrer«, konnte er sich nicht verkneifen. »An wen hat Sa-quola verkauft?«

»Das liegt leider noch im Dunkeln«, musste Trock zugeben. »Aber wir haben eine Spur.«

»Und die führt wohin?«

»Na, in die Unterwelt natürlich. Da gibt es einen zwielichtigen Gauner, einen Informationshändler. Porogomal Zsi-ralch. Scheint, als hätte er in den letzten Jahren immer wieder mit Saquola zusammengearbeitet. Ich habe Kontakte spielen lassen, ein paar Gefallen eingefordert und schließlich den Namen einer Örtlichkeit ergattert. Das ist schwerer, als in einer Singlebörse eine Frau fürs Leben zu finden. Das kann ich Ihnen sagen.«

Letzteres glaubte Rhodan gerade ihm unbesehen. »Wann?«

»Heute Abend. Es gibt eine Szenebar in Atlan Village, die auch Saquola hin und wieder frequentiert hat, um dort seinen Geschäftsfreund zu treffen. Das Speakeasy. Gute Lage für illegale Unternehmungen, nahe den Schmugglerverstecken am Raumhafen, nicht direkt in Terrania City und damit auch nicht direkt im Zentrum der behördlichen Aufmerksamkeit. Dort werde ich mich unauffällig umsehen und hoffentlich mehr über Zsiralch erfahren.«

»Brauchen Sie Unterstützung?«

»Nein, ich habe meine Leute im Hintergrund. Den Kontakt werde ich allein herstellen. Zsiralch gilt als äußerst paranoid. Sobald er das Gefühl hat, ich könnte ihn hereinlegen wollen, geht unsere einzige Spur dahin.«

»Dir Mut verdient Respekt, aber riskieren Sie nicht zu viel.«

Diese Bemerkung zauberte ein müdes Grinsen auf Trocks Lippen. Es war das erste Mal, dass der Chefermittler eine freundliche Regung zeigte. »Wenn ich für jeden Ratschlag dieser Art zehn Soli bekäme, könnte ich der BGH T&A Konkurrenz machen«, brummte er. »Aber das gilt sich sicher auch für unseren Großadministrator.«

Rhodan konnte sich ein Lächeln dann doch nicht verkneifen. Die Bank der Galaktischen Händler machte sich in fast jeder Redewendung gut. Aber Trock traf mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf. »Punkt für Sie. Ich vertraue also Ihrer Erfahrung.«

Rhodan wusste durchaus, dass Narim Trock fähig war. Er mochte ihn nur als Menschen nicht.

»Ich auch. Solange mir kein Gleiter auf den Kopf fäDt...«

Trock erhob sich.

»Eins noch«, hielt ihn Rhodan zurück. »Haben Sie schon herausgefunden, wie Saquola Shankar Khanna kontaktiert hat?«

Trock schüttelte den Kopf. Er steckte sich eine neue Zigarette an und ließ die Schachtel in seiner Manteltasche verschwinden. »Nein, da gab es keine Hinweise. Aber ich lese mich nebenbei in die Akten aller neuen Akademieabgänger ein. Wahrscheinlich gibt es unter ihnen einen Mittelsmann, der die Verbindung hergesteDt hat. Wenn Sie die Truppe noch einmal treffen, beobachten Sie jeden Einzelnen genau. Ich befürchte, Khanna ist kein Einzelfall.«

Trocks fordernder Tonfall änderte leider nichts an der Logik seiner Schlussfolgerungen.

»Dann wünsche ich uns beiden viel Glück.«

Rhodans Schreibtischuhr zeigte bereits 19.33 Uhr. In dreißig Minuten kam Kakuta zurück, um Bericht zu erstatten. Die Fortführung der Versammlung im Leutnant Guck war für 21 Uhr anberaumt. Das reichte noch für eine Instantsuppe im Gleiter. Seufzend schaltete Rhodan den Holoprojektor wieder an, aber alles Wichtige war bereits gesagt.
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Der Gleiter folgte ihm bereits seit der AUG-Klinik. Obwohl er jetzt schon mehrfach von der Hauptroute ab- und auf Nebenstrecken ausgewichen war, klebte der fremde Schweb er wie eine besitzergreifende Verflossene an seinen Fersen.

Wessen Aufmerksamkeit hatte er erregt? Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten, und keine davon war besonders angenehm. Wie er in der jüngsten Diskussion mit His an gesagt hatte, konnte er nicht mehr zurück. Die Sache war bereits ins Rollen gekommen.

Vieüeicht konnte er seine Verfolger abhängen und lange genug auf Abstand halten, bis das Ziel erreicht war. Aber wie? In diesem Moment sah er die Medaille. Der gigantische Zylinder mit dem leuchtenden Kuppeldach strahlte im Sonnenlicht. Myriaden kleiner Reflektorplättchen ließen die Halbkugel des Dachs je nach Sonnenstand in einer anderen Farbe erstrahlen. Jetzt, am Abend, leuchtete sie in einem zarten Rosa, das langsam in Rot überging.

Das war es. Der unübersichtliche Einkaufspalast war der perfekte Ort, um Verfolger zu verwirren. Über fünfundzwanzig Stockwerke verfügte der runde Bau, und in jedem einzelnen befanden sich Geschäfte: unzählige Verkaufsstände und Märkte, in denen man so gut wie alles erwerben konnte, angefangen von diamantbesetzten Hausschuhen bis hin zu den besten Jahrgängen des Weins seiner Heimat weit. Nicht zu vergessen die

Vielzahl von Restaurants und Schnellimbissketten, die dort einen erbitterten Konkurrenzkampf führten.

Die Medaille war für ihre Speisenvielfalt berühmt, vor allem aber für ihre Personenbeförderung. Zwar gab es vor den Geschäften noch Fuß- und Rollwege, aber kaum jemand benutzte sie. Der Kunde schwebte auf runden Antigrav-Scheiben von Laden zu Laden und zwischen den Ebenen hin und her. Viele besuchten den nicht gerade preiswerten Einkaufspalast nur, um den ganzen Tag mit den Medaillen herumzufahren, denen diese Kathedrale des Konsums ihren Namen verdankte. Ja, dieser Ort war perfekt. Er befahl dem Gleiter die Landung auf dem Parkdeck.

Er blieb nicht stehen, um zu schauen, wer aus dem fremden Taxi stieg, das ihm

- welche Überraschung! - auch hierher gefolgt war. Er würde es früh genug merken.

Stattdessen hastete er in den Durchgang zur Ebene Vierundzwanzig. Auf Ebene Eins gab es eine Rohrbahnstation. Wenn es ihm gelang, sich seinen Schatten so lange vom Hals zu halten, hatte er gute Chancen, ihn dort endgültig abzuschütteln.

Die Medaille empfing ihn mit dem üblichen Stimmengewirr, unterlegt von dem samtweichen Sopran der gerade angesagten arkonidischen Sängerin Siral. Der verlockende Duft gebratener Steaks zog vorbei, abgelöst von dem intensiven Geruch frischer Ananas und Arkonoran-gen. Geruchswerbung war die effektivste Methode, Kunden anzulocken; er bekam sofort Appetit auf das Vedgeworld, die wahrscheinlich beste vegetarische Restaurantkette der bekannten Galaxis.

Am Eingang warteten genügend freie Medaillen auf Konsumenten. So stieg er auf eine Scheibe, hielt sich am Haltepult fest und aktivierte die holografische Anzeige, die die Lage aller Geschäfte anzeigte und über die man die Antigrav-scheibe lenken konnte. Er tippte zunächst einen großen Kostümhandel in Ebene Zwölf an; wenn er schon einmal hier war, dann konnte er auch gleich ein paar nützliche Besorgungen erledigen.

Einkaufen war »in« auf Terra. Trotz der vielfältigen Möglichkeiten der modernen Datennetze, Waren bequem von zu Hause ansehen und auswählen zu können, zogen es seit einigen Jahrzehnten immer mehr Menschen vor, ihre Besorgungen wieder selbst zu erledigen. Vermutlich war dies als Gegenbewegung zur erhöhten Automatisierung zu verstehen.

Frischer Citrusduft und ein Hauch von Honig umschmeichelten seine Nase, als er die Fahrt zwischen hell erleuchteten, üppigen Auslagen und glitzernden, rotierenden Holowerbetafeln aufnahm. Auf dem Display blinkte das Sonderangebot eines Raumluftoptimierers.
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»Ausgerechnet die Medaille!«, stöhnte Anai. »Das erhöht die Schwierigkeit.«

»Und wenn er uns bemerkt hat?« Jok-win entrichtete den Fahrpreis und kletterte aus dem Gleiter.

Anai hastete bereits in Richtung Verkaufsbereich. »Dann haben wir ein Problem.« Kaum hatten sie das Einkaufszentrum betreten, stand Anai schon auf einer Scheibe. »Beeil dich doch endlich! Zum Glück seh ich ihn da vorn noch.« Sie setzte sich in Bewegung.

Jokwins Scheibe rührte sich nicht von der Stelle. Auch das holografische Display lies auf sich warten. »Verflucht! Was ist denn hier los?« Anais Scheibe verschwand schon in Richtung des Paternostersystems, das die Besucher zwischen den Ebenen hin und her transportierte.

»Sie müssen hier draufdrücken«, erklärte eine freundliche ältere Frau. Endlich gelang es auch Jokwin, die Medaille zu aktivieren, aber die zierliche Anai sah sie längst nicht mehr. »Er fährt runter. Beeil dich bloß«, zischte ihre Freundin über den Kom.

Sie trafen sich wieder vor dem großen Festausrüster Rote Nase. Der Spezialmarkt für Festartikel, sagte der Beschreibungstext im Display: Hunderttausend Kostüme aus allen Welten und Epochen vorrätig. Maßanfertigung auf Bestellung. Feiern Sie Ihre persönliche Arkonparty in Ihrem eigenen Kristallpalast mit dem Glitzerglas aus dem Hause Kolo & Söhne.

»Planen die etwa schon die Siegesfeier?« Jokwin versuchte sich an einem Witz.

»Keine Ahnung.« Anai drehte nachdenklich eine Strähne ihres roten Haars zwischen den Fingern. »Ich bin unauffälliger, darum gehe ich hinein und suche ihn. Du wartest hier. Sobald er rauskommt, nimmst du die Verfolgung auf.«

»Alles klar. Mach ich.«

»Übrigens, dir quillt gerade blauer Schleim aus dem Kragen.«

»Er ist kein ...«

»Ich weiß.« Anai verdrehte die Augen. »Du bist manchmal so eklig.«

»Er reinigt sich ständig und ist sauberer als du. Und ich brauche Hektor, um mich in dem Gefühlschaos hier konzentrieren zu ...«

Anai winkte ab. »Was auch immer. Ich geh jetzt da rein. Viel Spaß mit deinem Schleim.«

Allein mit Hektor, der anscheinend auch ein wenig aromatisierte Luft schnuppern wollte und es sich wieder auf ihrer Schulter gemütlich machte, sah Jokwin sich um. Wohin konnte sie sich zur Observation zurückziehen?

Hier stehen zu bleiben war nicht nur aus Gründen der Unauffälligkeit keine gute Idee, blockierte sie doch mit ihrem breiten Kreuz die Hälfte des schmalen Gehwegs vor den Geschäften. Immer wieder stieß jemand gegen ihren Rücken oder ihre Schulter.

Aber sie durfte sich auch nicht zu weit entfernen, sonst verlor sie in dem Gewirr aus schwebenden und gehenden Passanten den Überblick. Gegenüber gab es ein Diätikus, das Null-Kalorien-Nah-rung verkaufte. Man bekam sie auf Wunsch als Drink, Paste oder Waffel, und sie bestand größtenteils aus Wasser, Mineralstoffen und Aromen jeder denkbaren Geschmacksrichtung.

Obwohl viele gesundheitsbewusste Terraner das Diätikus zu schätzen wussten, hatte Jokwin es bisher immer gemieden. »Wir essen lieber etwas Richtiges, nicht wahr, Hektor?«

Hektor schmiegte sich in ihre Halsbeuge. Seine Farbe verschwamm zu einem blassen Gelb.

»Ja, ich weiß, ich bin ein bisschen nervös. Aber ich beschatte so selten Leute. Vielleicht hätten wir doch jemandem Bescheid geben sollen.«

Neben dem Diätikus befand sich ein Crepes & Waffles, das auf süße Köstlichkeiten, Kaffee und Milchshakes spezialisiert war. »Das ist richtiges Essen, da gehen wir hin.« Hektor ballte sich freudig zu einer Kugel zusammen und rollte auf ihre andere Schulter.

Er hatte es sich gerade in seinem Shake gemütlich gemacht, da meldete sich Anai. »Er ist an der Kasse. Hat einen altmodischen Anzug gekauft und kommt gleich wieder raus. Vermassel es nicht.«

Sofort griff sich Jokwin Hektors Milchshake und eilte vor den Laden. Dort sah sie, wie der Ferrone auf seine Medaille stieg und vom Gehweg auf die Fahrspur wechselte. Dabei blickte er sich um, als suche er jemanden. Schnell wandte sich Jokwin ab und gab vor, eifrig die Angebotstafel des Waffelrestaurants zu studieren.

Aber in dem Moment, in dem der Ferrone schließlich seine Scheibe in Bewegung setzte, war sie hinter ihm. Er war nervös und hektisch. Aufgeregt und auch ein bisschen ängstlich, aber fest entschlossen. Das spürte sie deutlich. In dieser Hinsicht hatten sie einiges gemeinsam.

»Ich glaube, er hat mich bemerkt«, berichtete sie Anai.

»Ja, ich fürchte, mich auch. Jedenfalls hat er ein paarmal misstrauisch in meine Richtung geschaut.«

»Und was tun wir jetzt?«

Am anderen Ende des Koms herrschte einen Augenblick lang Schweigen. »Wir greifen zu und schnappen uns seinen Koffer«, beschloss Anai schließlich.

Jokwin fixierte den Hinterkopf ihrer flüchtigen Beute. »Ich glaube, er will wieder zur Abgangsplattform.«

»Dem Paternoster? Halt dich dicht beim Ziel. Setz den Kerl unter Druck. Ich nehme einen anderen Fahrstuhl. Sobald er auf eine Ebene wechselt, tu ich das auch und komm ihm entgegen. Vielleicht kann ich mir so den Koffer schnappen. Du treibst ihn zu mir.«

»Falls er unschuldig ist, stecken wir in echten Schwierigkeiten.«

»Du hast doch gehört, was er gesagt hat«, überlegte Anai ungerührt. »Der ist so unschuldig wie ein Topsider auf Aqua. Und falls es doch nur um die Holoauf-nahmen seiner heimlichen Geliebten geht, können wir immer noch sein Schweigen erkaufen.«

Manchmal war die Para-Horcherin erstaunlich skrupellos.
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Es war die große Frau. Jetzt sah er sie schon zum zweiten Mal.

War sie nicht gegen Mittag in der Nähe von Imperium-Alpha gewesen? Folgte sie ihm etwa schon so lange? Auch das Mädchen, das ihn beim Anzugkauf beobachtet hatte, kam ihm seltsam bekannt vor. Er meinte, sie bei der Klinik gesehen zu haben. Waren die überall?

Kurz vor dem nächsten Paternoster fanden seine Fluchtpläne ein jähes Ende.

Ein Stau entstand. Irgendwer kam mit seiner Medaille nicht weiter, und so bildete sich ein Pulk um die Transportröhre. Er warf einen hastigen Blick über die Schulter.

Seine Verfolgerin näherte sich! Sie gab sich jetzt keine Mühe mehr, sich zu verbergen. Nicht, dass ihr das vorher besonders gut gelungen war. Sie schien mehr eine Frau fürs Grobe zu sein. Aber diese Grobheiten wollte er sich ersparen.

Ein lautes »Lassen Sie mich durch!« brachte ihm gar nichts. Niemand wollte seinen Platz aufgeben, alles stand still.

Die Frau kam bis auf wenige Meter heran. Gerade schnippte sie den Deckel eines großen Plastikbechers davon. Verbarg sich darin etwa ein Nadler oder ein Paralysator? Ihm blieben nicht mehr viele Möglichkeiten.

Kurz entschlossen sprang der Ferrone auf die Plattform seines Vordermanns. Bevor der sich umgedreht hatte, war er schon weitergehüpft und zwängte sich auf diese Weise durch die protestierende Menge. Wenn er nur die nächste Ebene erreichte! An einigen verärgerten Rufen merkte er, dass sein großer Schatten nun ebenfalls begonnen hatte, sich durchzudrängeln.

Am Fahrstuhl betrachtete eine ältere Dame betrübt Lebensmittel, die aus ihrem Tragekorb gefallen waren. Solange sich Menschen oder Gegenstände über die Pulsfelder bewegten, die die Scheiben schweben ließen, ruhten die Medaillen. Ein Serviceroboter half schon beim Einsammeln, aber einige Äpfel waren so ungünstig unter fremde Medaillen gerollt, dass der Roboter bestimmt noch dreißig Sekunden brauchte.

Zeit, die er nicht hatte! Die alte Dame entschuldigte sich wortreich bei den Umstehenden, bewegte sich aber kein Stück von ihrer Medaille herunter, um dem Roboter zu helfen. Auch sonst unternahm keiner der Umstehenden etwas. Fluchend tat er es also.

»Ach, junger Mann, das ist aber nett von Ihnen.« Gerade kehrte der Roboter mit den letzten Früchten zurück. Der Ferrone legte zwei dazu, die er aufgehoben hatte. Eine letzte hielt er noch zurück.

Zugleich erreichte die Verfolgerin die Scheibe hinter der alten Frau.

»So viel Liebenswürdigkeit hat man selten heutzutage.« Zufrieden tätschelte ihm die Alte die Schulter. Sie lächelte.

»Schön, dann müsste ich mir jetzt Ihre Medaille borgen.«

»Wie bitte? Unerhört!«

Ohne auf ihre Entrüstung Rücksicht zu nehmen, sprang der Ferrone auf und griff nach der Steuerung der Scheibe. Er brachte es allerdings nicht über sich, die Dame von der Scheibe zu stoßen. Also musste er sie mitnehmen. Sie schimpfte, das Publikum schloss sich ihr an. Aber es fluchte auch über die große Frau, die bereits die Hand nach ihm aus streckte. Es wurde knapp!

Im letzten Moment gelang es ihm, sich zu ducken. Dann gab der Roboter die Bahn wieder frei, und die Medaille ruckte vorwärts.

Die Verfolgerin geriet ins Wanken, denn der Mann, auf dessen Scheibe sie sich befand, wehrte sich tatkräftig. Er dagegen glitt mit der Alten auf die Aufzugsplattform. In einem Anfall von Verzweiflung warf die Amazone ihren Milchshake. Der Becher traf ihn an der Schulter und spritzte Schaum auf seine Kleidung, aber sonst passierte nichts.

Das war alles, was sie zu bieten hatte? Wenn sie zu Rhodans Ermittlern gehörte, war es wirklich rätselhaft, wie die Tb Iraner erfolgreich das arkonidische Imperium ausgestochen hatten. Gehörte sie aber zu Saquola, musste der äußerst verzweifelt sein, wenn er solche Anfänger für sich arbeiten ließ.

Er schleuderte im Gegenzug den Apfel, den er noch in der Hand hielt. Plangemäß kullerte der über die Pulsfelder, und wieder geriet alles ins Stocken. Er sank nach unten und gönnte sich das Vergnügen, dieser Möchtegemspionin ins frustrierte Gesicht zu lächeln.

Die Alte schimpfte immer noch und schlug ihm zunehmend energischer auf die Unterarme. Sie versuchte sogar, gegen sein Schienbein zu treten. Noch während sie dem Erdgeschoss entgegenglitten, beschloss ei; direkt die Rohrbahn zu nehmen.
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Die Rohrbahn summte fast lautlos ihrem Ziel entgegen. In den bequemen grünen Sitzen spürte man die hundert Stundenkilometer nicht. Beruhigende Kammermusik plätscherte aus den Lautsprechern, die Holofenster gaukelten dem Auge eine weite Landschaft voll grüner und gelber Felder vor. Bewaldete Hügel am Horizont. Die perfekte Illusion verbarg die hässlich schwarze Tunnelwand. Jokwin und Anai saßen im Großraumabteil der Strecke Acht nach Südosten, in Richtung des Zivilflughafens.

»Sag, was du willst, aber es ändert nichts an den Fakten. Du hast ihn verloren! Einfach glorreich!« Anais Laune arbeitete sich geduldig dem Inneren des Erdkerns entgegen. »Das war es. Unsere Chance. Unsere Mission. Den kriegen wir nie wieder.«

»Hektor ist bei ihm«, gab Jokwin nicht zum ersten Mal zurück.

»Ach so, und Hektor bringt uns gleich den Koffer, oder wie hast du dir das gedacht? Er ist nur ein empathischer Klecks. Was kann er schon tun?«

»Er kann mich spüren. Aber noch wichtiger; ich kann ihn spüren. Er ist irgendwo dort, da bin ich ziemlich sicher.«

»Ziemlich sicher? Das heißt gar nichts! Außerdem kann er Hektor jederzeit irgendwo entsorgt haben.«

»Sei doch nicht so negativ.« Jokwin

versuchte es weiter mit Gutmütigkeit, aber langsam kam auch ihre eigentlich sehr verlässliche Ruhe an ihre Grenzen. Jede pessimistische Bemerkung saß wie ein kleiner Nadelstich.

Sie bereute es längst, Hektor das angetan zu haben. Anai hatte recht, er war nicht gerade wehrhaft. Sie vermisste ihn. Ohne seine beruhigende Leere an ihrer Seite drangen die ungebetenen Gefühle und Emotionsfetzen der riesigen, ruhelosen Stadt viel stärker auf sie ein. Sie war jetzt schon erschöpft.

Mit Hektor war es dauerhaft erträglich gewesen. Immer wenn äußere Gefühle zu stark auf sie niedergeprasselt waren, hatte sie sich auf ihn konzentriert. Er spiegelte lediglich das vorherrschende Gefühl eines Wesens, das er berührte. Nach dieser Wahrnehmung richtete er seine Farbe aus. Das war sein einziger Verteidigungsmechanismus in der freien Wildbahn seiner Heimatwelt. So konnte er bei Feindkontakt Giftigkeit anzeigendes Violett simulieren.

Aber diese Eigenschaft, die ihn und seine Art auf der Akademie zum zuverlässigen Vergleichsobjekt gemacht hatte, war Jokwin egal. Soweit es sie anging, hätte Hektor auch grau, weiß oder schwarz sein können. Aber wenn er bei ihr war, spiegelte er sie und half ihr, sich auf ihr eigenes Innenleben zu konzentrieren. Hektor war ihr Schirm und Schutz.

Die Einzigen, die das begreifen konnten, waren andere Empathen, und selbst die hatten Jokwins Problem nicht. Sie hatte einfach eine Schwäche, was das Abschirmen betraf. Der Psychologe, der alle Rekruten während der Ausbildung regelmäßig zum Gespräch gebeten hatte, war der Meinung gewesen, dass Jokwin sich deshalb so häufig zurückzog und nie aus sich herausging.

Der Gedanke war nicht abwegig. Vielleicht lag es aber auch ganz einfach daran, dass niemand ein zu großes, zu kräftiges Mädchen mochte. Das hatte sie in mannigfacher Hinsicht ihre ganze Jugend über zu spüren bekommen.

»Na ja, wenigstens bist du so das Monstergelee losgeworden. Ich habe mich wirklich gefragt, wann du diese Marotte aufgibst. Ist ja kein Wunder, dass du keine Verabredungen hast.«

»Anai, bei allem, was mir heilig ist, wenn du noch ein Wort sagst, dann vergesse ich, dass ich keine Schwächeren verprügle.«

Etwas in Jokwins Tonfall ließ Anai verstummen. Sie schrak zusammen, musterte Jokwin, erblasste und begnügte sich für eine ganze Weile damit, Jokwins Profil mit großen Augen anzustarren. Der zehnjährige Junge an Jokwins anderer Seite blickte ebenfalls ein paarmal nervös zu ihr herüber, dann suchte er sich hastig einen neuen Platz.

Furcht kroch durch das Abteil. Doch unter Anais Haut mischte sie sich mit Sorge und ... Schuld.

Augenblicklich atmete Jokwin tief aus. Ohne es zu wollen, hatte sie die Luft angehalten. Mit dem Atem wich auch der Zorn.

»Tut mir leid.« Anai räusperte sich. »Ich weiß, das war unfair.«

»Schon gut«, brummte Jokwin.

Inzwischen hatte sie begriffen, was gerade geschehen war. Sie hatte sich mit Anais Ärger identifiziert. Darum wahrten Empathen so häufig auch Freunden gegenüber stets eine gewisse Distanz.

»Wir finden ihn schon wieder.« Versöhnlich bot Anai ihr einen Diätikus-Schokoladenkeks an. Sie schleppte immer irgendetwas von Diätikus mit sich herum.

»Meinst du?« Jokwin winkte höflich ab.

»Sicher, so ein Schleim ist schließlich nicht totzukriegen. Und für den Ferro-nen habe ich auch noch eine Idee.«

»Ach.«
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Rhodan brütete über dem Colt Single Action Army, auch als Peacemaker bekannt. Er stammte aus Saquolas Tasche. Stumm und scheinbar harmlos lag das Relikt vor ihm auf dem Tisch. Er betrachtete es eingehend. Tatsächlich glich dieses Exemplar jener Waffe aufs Haar, die einmal Tfeil des Galaktischen Rätsels gewesen war, das Rhodan auf die Welt Wanderer und letztlich zur Unsterblichkeit geführt hatte.

Die Seriennummer, die Kratzer - alles stimmte bis ins kleinste Detail. Erlaubte sich Saquola einen schlechten Scherz? Warum tauchte ein solcher Gegenstand, der eine so große Bedeutung für Rhodans Schicksal und das der ganzen Menschheit besaß, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt wieder auf?

Er war in grüblerischer Stimmung, als Tako Kakuta Vollzug meldete. Bevor sie zur Fortsetzung der Krisensitzung des Korps flogen, mussten sie eine Strategie entwickeln. Rhodan hatte nicht vor, Trocks Warnung auf die leichte Schulter zu nehmen, aber viele Möglichkeiten zur Vorbereitung blieben ihnen nicht.

»Wem trauen Sie?«, fragte er sein Gegenüber. »Und wem nicht?«

»Ich vertraue Goratschin blind, ebenso Sengu, Lloyd und allen Mutanten der ersten Stunde. Bei den Rekruten von der Venus hingegen rate ich generell zur Vorsicht.«

»Das deckt sich mit meiner Einschätzung. Wie Saquola mit dem Verräter Kontakt auf genommen hat, hegt noch im Dunkeln. Trock ist hier nicht weitergekommen.«

Rhodan bemerkte plötzlich, dass Kakuta den Blick gesenkt hatte. Seine Schultern blieben gerade, aber er lehnte sich nach vom. Rhodan erkannte die Andeutung einer Verbeugung.

»Ich vermute, dass es keine Neuigkeiten von der Venusakademie gibt?«, fragte der Teleporter höflich. Ein subtiles Nicken begleitete den Satz, der eigentlich keine Frage war, sondern die zurückhaltende japanische Variante eines Vorschlags.

»Ich habe mit John gesprochen«, bestätigte Rhodan. »Er befindet sich derzeit im Ausbildungslager Crest da Zoltral und wird uns alle Hilfe zukommen lassen, soweit das über die Distanz möglich ist. Ich habe allerdings davon abgesehen, ihn hierher zu beordern. Andere dringende Aufgaben binden ihn.«

»Niemand von uns kann John Marshall ersetzen.« Kakuta sah Rhodan nun wieder ins Gesicht. »Aber wir werden unser Bestes tun.«

Rhodan strich mit den Fingerspitzen über den rätselhaften Colt. Sanft glitten sie über das kühle Metall. Auf einmal war ihm die Berührung unangenehm. Schlagartig erschien ihm der Peacemaker wie der Vorbote einer großen, bösartigen Bedrohung.

Mit einem beinahe körperlichen Ruck riss sich Rhodan zurück in die Wirklichkeit. »Ich weiß, Tako. Und darum vertraue ich Ihnen. Deshalb will ich Sie heute Abend an meiner Seite wissen. Sie werden sehen, was mir möglicherweise entgeht.«

Diesmal verbeugte sich Kakuta richtig. »Ich werde Ihr Schatten sein.«

Der Colt schwieg. Er gab sein Geheimnis nicht preis.
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Anai zwinkerte. »Ich frage Murphy. Uns kennt der Ferrone schließlich schon. Aber Murphy wäre perfekt. Außerdem mag er dich. Er würde gern mal mit dir ausgehen, aber er wagt es nicht zu fragen.« Sie stupste Jokwin an.

Murphy war der Spitzname ihres Mitrekruten Gref Tulasko. Er verfügte über die Gabe des Para-Morphens, eine spezielle Suggestivkraft, die es ihm erlaubte, die Wahrnehmung seiner Umgebung zu manipulieren. So konnte er als fürchter-

■yj

licher Feind auftreten, aber auch als bezaubernde Schönheit.

Er lag immer richtig, denn das Unterbewusstsein des Betroffenen selbst erledigte die Details. Damit war er der ideale Spion.

»Red nicht so einen Unsinn.« Jokwin dachte trotz Anais pubertärer Anspielung über den Vorschlag nach und fand nichts dagegen einzuwenden. Sie nickte bedächtig. »Solange er nicht für Saquola arbeitet.«

»Jokwin! Was für ein Gedanke! Wenn wir uns gegenseitig beschuldigen, können wir auch gleich einpacken.«

»Ich habe ja nur einen Witz gemacht.« Jokwin hob die Hände.

»Du hast manchmal einen seltsamen Humor.«

Als Anai Kontakt zu Murphy herstellte, summte der Armbandkom des Zehnjährigen, der ihnen jetzt gegenübersaß. Eigenartig schuldbewusst starrte er auf sein Handgelenk. Murphy erwiderte den Ruf nicht. Der Kom des Jungen summte weiter.

»Wollen Sie nicht endlich antworten?« Anai war schon wieder deutlich gereizt. Auch sie spielte nur die Überlegene, aber die Verfolgung des Ferronen hatte sie letztendlich doch ein paar Nerven gekostet.

»Sie?«, fragte Jokwin. »Das ist doch ein Kind.«

»So ein Unsinn, das ist eine schwangere ... «

Jokwin und Anai tauschten einen überraschten Blick.

»Murphy! Was machst du denn in der Bahn?«

Der Mutant ließ die Maske fallen. Sobald sein Verstand aufhörte, ihnen die Information harmlos ins Gehirn zu projizieren, rückte sich ihre Wahrnehmung wieder zurecht. Vor ihnen saß mit hängenden Schultern ein Mittzwanziger mit dünnem blondem Haar und einem runden, stets eingeschüchtert wirkenden Gesicht in der Uniform des Korps.

Er wich ihren Blicken aus. »Zufall.«

Skeptisch kreuzte Anai die Arme vor der Brust. »Und warum gibst du dich dann nicht zu erkennen?«

»Ich habe geübt.«

Jokwin ahnte, dass er log. Und plötzlich fiel ihr wieder ein, dass irgendjemand am Morgen ihre Waffe telekine-tisch manipuliert hatte. Ihr wurde inwendig kalt. Aber bevor sie etwas sagen konnte, hatte Anai den Para-Mor-pher mit einem einleitenden »Gut, dass du hier bist ...« bereits in alles eingeweiht.

Wollte sie wirklich nicht daran glauben, dass Khanna vielleicht kein Einzelfall war, oder hatte sie andere Gründe?
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Das Speakeasy wurde seinem Ruf in jeder Hinsicht gerecht. Mitten in der großen Club Hall gelegen, einem riesigen verwinkelten Gebäudekomplex in der beliebten Fußgängerzone Starlight-Pro-menade, nahm es eine halbe Etage ein.

Die hohe Halle im Erdgeschoss entführte ins nächtliche Chicago der 1920er. Eine Hintergasse, komplett mit Fassaden von Backsteinhäusern, Kopfsteinstraße und flackernden Straßenlampen, stimmte den Besucher auf den Club ein.

Am Straßenrand stand sogar ein uraltes Dieselfahrzeug. Hin und wieder rollte es, von einem fast unsichtbaren Schienensystem gesteuert, ein paar Meter, ließ die Lampen aufleuchten und den Motor röhren. Ein Klimasystem blies den Gestank von Benzinrückständen in die Luft und fügte zugleich eine Note Da-menparfum und billigen Fusel bei.

In der Ferne ratterte eine uralte Maschinenpistole. Eine Sirene jaulte. Und irgendwo klirrte eine Flasche. Die Akustiker gaben sich alle Mühe.

Vom Ende der Gasse drang hinter geschlosserten Fensterläden dumpfes Stimmengewirr hervor, durchsetzt mit dem hellen Lachen angeheiterter Mädchen. Drei Stufen führten abwärts zu einer Stahltür. Narim Trock lenkte seine Schritte dorthin. Kaum war er die Treppe hinuntergestiegen, öffnete sich ein Sichtschlitz auf Kopfhöhe.

Blaue Augen starrten ihn an. Eine heisere Stimme knurrte: »Parole?«

Man musste dem Speakeasy lassen, dass es konsequent jedes verfügbare Klischee bediente. »Schwarze Orchidee«, brummte Trock, wie es auf dem Rücken seiner Eintrittskarte stand.

Die Tür ging auf. Dabei kratzte sie über abgenutzte Dielen, ein altmodisches, irgendwie überholtes Geräusch.

Im Inneren schlug ihm dichter Zigarettenqualm entgegen, der aber nur zur Hälfte tatsächlich auf Zigaretten zurückzuführen war. Größtenteils pusteten Rauchspender Schwaden von Tabaknebel über das künstlich gealterte Holz der kleinen runden Tische. Dunkle Holzpfeiler stützten eine vergilbte Decke, auf einer schäbigen Bühne sang ein Mädchen in einem roten Fransenkleid. Die Tische nahe der Bühne waren voll besetzt, doch ging es ruhiger zu, als der Lärm, den man draußen hörte, vermuten ließ.

Bedient wurden die Gäste ausnahmslos von menschlichen Kellnern in schwarzen Hosen und mit hochgerollten Hemdsärmeln. Auch die Kundschaft hatte sich herausgeputzt: Hosenträger, Fischgrät-mützen, Filzhüte und Gamaschen, alles kam hier zum Einsatz.

Trock arbeitete sich durch den Qualm zur Theke vor. Auch sie war, passend zum Ambiente, aus dunklem Holz gefertigt. Zwei junge Männer in braunen Nadelstreifenanzügen, die durch ihre Austauschbarkeit bewiesen, dass es sich um Kostüme handelte, tranken einhellig Kaffee mit Schuss, aber der Geruch verriet, dass der Kaffee nur die Farbe hergab, den Rest bestritt der Whisky.

Trock tippte auf Studenten. Zu verkrampft um Lässigkeit bemüht, hatten sie offensichtlich genug Zeit und Geld, sich bereits zu dieser noch recht frühen Stunde in einer Kneipe volllaufen zu lassen.

Eine nahezu antike Schiefertafel über der Bar verkündete in dicken Kreidestrichen: Shirley Temple-zum halben Preis. Darunter waren noch weitere Getränke auf gelistet. Trock hielt einen Meter Abstand zu den beiden Möchtegemmafiosi und räusperte sich.

Der Barkeeper schob seinen Filzhut in den Nacken und trat näher. »Was darf’s sein, Buddy?«

»Boston Iced Tea«, bestellte Trock nach einem beiläufigen Blick auf die Tafel.

Er hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handelte. Als er sah, wie viel klare Flüssigkeit aus verschiedenen Quellen in den Shaker wanderte, bevor sie in Likör beerdigt wurde, beschloss er, die Mixtur mit Vorsicht zu genießen.

»Gute Wahl, Buddy.«

Der Geschmackstest bewies es: Mehr als einer davon, und er wäre unter normalen Umständen nicht mehr dienstfähig. Zum Glück hatte er zuvor einen sogenannten Spielverderber eingenommen, eine Tablette, die die Wirkung der häufigsten Nervengifte zwar nicht neutralisierte, aber doch abschwächte. Sie wirkte auch Wahrheitsdrogen entgegen.

Mit dem Drink in der Hand sah sich der Agent im Lokal um, wie ein Unentschlossener, der nicht wusste, wo er sitzen wollte. Kein Gast oder Angestellter entging seinem Blick. Wer von den Feiernden hatte etwas zu verbeigen?

Schließlich fesselte ein kleines Grüpp-chen in einer besonders dunklen Ecke seine Aufmerksamkeit. Vier Personen an einem Tisch. Zwei Muskelmänner in schwarzen Anzügen flankierten einen

wesentlich kleineren Kerl mit rotbraunem Haar. Ähnlich wie die Studenten trug er einen grauen Anzug und einen passenden Filzhut.

Er wandte Trock den Rücken zu und rührte sich kaum auf seinem Schemel, aber die Haltung seiner Schultern und die Starre seines Nackens verrieten höchste Anspannung.

Ihm gegenüber saß eine weitere hagere Gestalt in einem grauen Trenchcoat, Trocks eigenem Ledermantel nicht unähnlich. Der Kragen war hochgeschlagen, ein großer, eigentlich zu großer Filzhut tief in die Stirn gezogen. Hinter den zwei Hünen halb verborgen, duckte er sich zusätzlich in den Schatten. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Zwischen ihnen auf dem Tisch lag ein schmaler grauer Aktenkoffer.

»Vergessen Sie es! Ich krieg Sie dran!« Der Rothaarige zuckte, als wolle er aufstehen, blieb im nächsten Moment jedoch starr sitzen. Es dauerte zwei Sekunden, bis Trock die Hand des Sitznachbarn sah, die das Handgelenk des Kleineren wie ein Schraubstock gefangen hielt und auf die Tischplatte zwang. Es mochte am Rauch liegen, aber die Haut des derart am Tisch fixierten Fremden schien dunkel und zu blau für einen Terraner.

Rotes Haar, blaue Haut, nicht sehr groß - ein Ferrone? Trock kniff die Augen zusammen und sah noch genauer hin.

Wieder versuchte der Fremde aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Seinem Gegner war keine Anstrengung anzumerken. Dennoch erweckten seine ruckartigen Bewegungen die Aufmerksamkeit der anderen Gäste. Es war schwer einzuschätzen, ob er die Blicke im Rücken spürte oder einfach nur stur war, denn er wehrte sich erneut - und diesmal nicht gerade leise.

»Sie können mich nicht festhalten. Schließlich bin ich ...« Ein Kinnhaken unterbrach jäh seine Tirade. Er kippte vom Stuhl.

In der Tat war er ein Kind Ferrols. Nicht nur das, Trock kannte sein Gesicht aus den Akten des Falls Saquola. Das war Yalinu, Saquolas Assistent.

Seit einer Routinebefragung am Vortag hatte er sich nicht mehr in der Botschaft gezeigt; er war wie Saquolas gesamter Stab beurlaubt. Da bisher noch keine Beweise oder Indizien vorlagen, die eine Verwicklung des restlichen Botschaftspersonals in die Affäre Saquola bezeugten, hatte es keine Handhabe für Verhaftungen gegeben.

Von daher hatten die Diplomaten lediglich die Auflage, Terrania nicht zu verlassen. Aber dass er ausgerechnet während einer verdeckten Ermittlung Trocks Weg kreuzte, war sicher nicht dem Zufall geschuldet.

Der wandelnde Kleiderschrank sprang auf. Die Polster seiner Anzugjacke ließen seinen Nacken verschwinden und seine Schultern wie Berge erscheinen, als er den Ferronen mit bemerkenswerter Geschwindigkeit in einem Klammergriff packte, auf den Bauch drehte und dann in einer fließenden, lockeren Bewegung auf die Füße zerrte.

»Dir verpassen wir Bleischuhe«, knurrte der Kamerad des Stiernackens und schlug zweimal kurz hintereinander mit der geballten Hand zu. Einmal in die Magengegend und einmal ins Gesicht.

Yalinu stöhnte auf und krümmte sich. Blut lief aus seiner Nase. Die Kundschaft des Lokals blieb bemerkenswert unbeteiligt. Im Gegenteil, einige feuerten die Schläger sogar durch Pfiffe an.

Trock stellte seinen Drink ab. Er wollte sich auf keinen Fall zu erkennen geben, aber langsam ging die Sache zu weit. Plötzlich spürte er eine beschwichtigende Hand auf dem Unterarm.

»Keine Sorge. Das ist alles nur Show.« Trock hob die Augenbrauen.

»Ach ja?«

»Kleine Vorführung für die Gäste.«

Der Barkeeper zwinkerte. »Sie wissen schon, das Ambiente.«

»Hm.« Trock nickte langsam, bevor er sich wieder der Vorführung zuwandte. Er glaubte dem Barkeeper kein Wort. Selbst wenn es der Zufall wollte und ein Diplomat von Ferrol in einem Ambien-telokal das arme Opfer mimte, dann entsprach sein anachronistischer Auftritt nicht der Sorgfalt, mit der das Chicago der Vergangenheit inszeniert worden war.

Niemand, der liebevoll ein Automobil restaurierte und die Tische künstlich altem ließ, stellte für eine solche Rolle einen Nicht-Terraner an.

Aber wenn Trock trotz der »Aufklärung« des Mannes hinter der Theke eingriff, war seine Tarnung als harmloser Gast dahin. Und so musste er Zusehen, wie die beiden Schläger ihr Opfer in Richtung der Tbiletten schleiften. Als Trock nur wenige Sekunden später zu dem Tisch hinübersah und den vierten Mann suchte, war dieser verschwunden. Der Koffer mit ihm.
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Rhodans Gleiter zog eine Schleife um einen im Bau befindlichen Wohnkomplex, was ihm einen idyllischen Blick auf die weiträumigen Grünanlagen rund um die blauen Wasser des Goshun-Sees gewährte. In wenigen Minuten würde die Sonne untergehen und alles in ein rotes, entrücktes Licht tauchen, in dem alle Farben warm und intensiv erstrahlten.

Mit einem Anflug von Bedauern riss er den Blick von den grünen Hainen und den hellen Dächern der ständig wachsenden Stadt und konzentrierte sich auf das Wesentliche.

»Also gut, besprechen wir den Plan noch einmal, Tako. Kampfroboter?«

Kakuta zog seinen positronischen Notizblock und ging die Vorbereitungen, die er am Nachmittag in Absprache mit

Rhodan angeordnet hatte, erneut durch.

»Zwei Einheiten am Zivilraumhafen, zwei an der Thora Road auf Höhe der Universität. Die Verlegung ist entsprechend diskret vor sich gegangen. Die Einheiten können innerhalb weniger Minuten am Leutnant Guck eint reffen, Sir.«

»Medoroboter?«, fragte Rhodan weiter.

»Wir haben acht Teams im Terrania Institute of Technology als rückläufige, da fehlerhafte Baureihe untergebracht. Das sollte unverdächtig genug sein. Sie können schnell nach Atlan Village verlegt werden«

»Gut. Die neuen Headsets?«

»Ich habe zehn mitgebracht. Sobald wir vor Ort sind, werde ich sie an Goratschin, Lloyd, Yokida, Sengu, Noir, Marten und Matsu austeilen, alles Kameraden, denen ich voll vertraue. Hier ist Ihres, meines ist in der Jackentasche. Wir können uns jederzeit auf die anderen einloggen. Kommunikation auf einer verschlüsselten Frequenz. Das sollte uns im Ernstfall abhörsicher machen, Sir.«

»Gut gemacht. Machen Sie den anderen klar, dass die Sets nicht zu früh zum Einsatz kommen dürfen. Ich will nicht, dass Saquola durch einen anwesenden Überläufer in letzter Minute gewarnt wird. Was ist mit Jokwin Plum?«

»Ich habe Gref Tulasko, einen Para-Morpher und schwachen Tfelekineten, auf sie angesetzt. Er hat sich freiwillig gemeldet. Die Para-Horcherin Anai O’Leaiy begleitet Plum und steckt möglicherweise mit ihr unter einer Decke. Sie haben Tulasko entdeckt, ihn aber, zumindest nach außen hin, in ihre Mission integriert. Angeblich verfolgen sie eine verdächtige Person ferronischer Herkunft. Im Augenblick bewegen sie sich ebenfalls in Richtung Südost. Tulasko gibt alles an mich weiter. Selbst wenn sich das Ganze als falsche Fährte erweist,

habe ich so zumindest einen jungen Mann beschäftigt. Er hat das gute Gefühl, etwas für die Sicherheit Terranias zu tun, und kommt nicht auf dumme Gedanken.«

»Sie denken manchmal schon wie ein Politiker, Tako.«

»Nur ungern, das kann ich Ihnen versichern, Sir«, gab Kakuta mit ernster Miene zurück. »Aber ein Sprichwort meiner Heimat sagt: Wenn es kalt ist, gibt es keine schmutzigen Kleider.«

Rhodan lächelte bitter. »Daran ist etwas Wahres.«

Dann wechselten sie in stummem Einverständnis wieder zum eigentlichen Thema.

»Ich bleibe wie besprochen bei Ihnen«, bestätigte Kakuta noch einmal. »Im Übrigen sind heute Mittag zwei neue Rekruten von der Venus eingetroffen, Lesha Koulin und Tira Enli. Koulin ist ein Te-lekinet, Enli eine Suggestorin. Beide haben sich, soweit mir bekannt ist, nicht hervorgetan, sind weder positiv noch negativ aufgefallen. Sie haben um Erlaubnis gebeten, an dem Treffen teilzunehmen.«

»Erteilen Sie ruhig die Erlaubnis. Wir müssen alle neuen Gesichter genau beobachten. Im Falle eines Falles habe ich meine Gegner lieber dort, wo ich sie sehen kann.«

»Moment, ich gebe es weiter, Sir.«

Kakuta erledigte ein paar Komanrufe, Rhodan blickte auf die Wasser des Sirius River und die sie überquerenden Roll-bandbrücken, die, an altertümliche Aquädukte erinnernd, Menschenströme durch Sirius River City lenkten. Er grübelte. Hatten sie wirklich alles getan, um die Mutanten zu schützen?

Shankar Khannas Auftritt lag ihm wie ein Stein im Magen. Je näher sie Atlan Village kamen, umso mehr verschlechterte sich sein Gefühl.
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»Seid ihr wirklich sicher, dass wir das tun sollten? Wir werden das Treffen verpassen.«

»Hör auf zu jammern, Murphy. Was da besprochen wird, erfahren wir früh genug.«

»Aber wir haben uns ja noch nicht einmal abgemeldet.«

Anai und Murphy stritten sich bereits, seit sie die Rohrbahn verlassen hatten. Jokwins Gespür hatte sie zielstrebig in das Künstler- und Studentenviertel At-lan Village geführt. Der Stadtteil, im letzten Jahrhundert zu Ehren des Arko-niden gegründet, war mittlerweile zu einem unübersichtlichen Häusermeer angewachsen. Es überrollte den unbedarften Besucher mit einer Flut aus Straßencafés, Restaurants, Szeneclubs und Galerien. Jokwin glaubte darin zu ertrinken.

Jetzt, am Abend, pulsierte das Viertel. Musik drang aus jedem zweiten Haus, trotz der sich ankündigenden Nachtkälte saßen noch viele Menschen schwatzend und lachend vor den Lokalen in den Fußgängerzonen. Man musste sich hindurchzwängen.

Ein solches Konglomerat aus glitzernden Hologramm-Werbetafeln, Gassengewirr und allgemeiner Sommer-camp-Atmosphäre kannte sie weder von der Venus noch von ihrem kleinen Heimatdorf in der finnischen Provinz Oulu. Die Wolkenkratzer in Terrania City waren vielleicht ehrfurchteinflößender, boten aber mehr Raum für Distanz. Hier dagegen sprudelte das Leben geradezu über.

Aber jedes Mal, wenn sie Umwege gehen mussten oder die Menschen und ihr Lärm Jokwin zu überwältigen drohten, dachte sie an Hektor und biss die Zähne zusammen.

Ihr verbissener Durchhaltewille brachte sie schließlich zu dem Seiteneingang eines bunten, einen Quadratkilometer umfassenden Gebäudekomplexes mit Wänden aus funkelndem Plexiglas. Die Club Hall. Sie war nur zu einem Zweck geschaffen worden: Vergnügen. Über fünfzig Kneipen und Clubs bildeten dieses Eldorado der Nachtschwärmer.

»Da drin.« Jokwin zeigte auf den nördlichen Flügel des Komplexes.

Anai stemmte die Hände in die Hüften und seufzte theatralisch. »Oh, großartig, es hat ja nur läppische drei Stockwerke. Und die Grundfläche deines Heimatdorfs!«

»Wenigstens ist das Leutnant Guck nicht allzu weit von hier«, warf Murphy ein. »Dann schaffen wir es zwar nicht mehr pünktlich, aber immerhin.«

»Gehen wir Hektor suchen.« Entschlossen marschierte Jokwin zum Ticketschalter.
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Trock übte sich in Geduld. Er wartete ganze zehn Minuten, die er nutzte, um mit imbewegter Miene das stark alkoholische Gemisch hinunterzuschütten.

Die Sängerin hatte Pause, dafür erschienen fünf knapp bekleidete Grazien und flirteten heftig mit den männlichen Gästen. Einer drallen Brünetten, die ihn herausfordernd anlächelte, wandte er demonstrativ den Rücken zu, ganz der in sich gekehrte Eigenbrötler, der nur zum Trinken hergekommen war. Die Schauspielerin schwenkte sofort zu den beiden Studenten um, die ihre Aufmerksamkeit weit mehr zu schätzen wussten.

Bevor die Stimmung am Tresen zu fröhlich wurde, wankte Trock demonstrativ in Richtung der Toiletten. Ein klimpernder Perlenvorhang füllte die Türöffnung aus, die in einen schumm-rigen Flur führte.

Direkt am Durchgang hatte einer der Kleider schränke Stellung bezogen Er starrte den Ermittler durchdringend an, als dieser durch den Vorhang trat.

Neben den stillen Orten war noch eine weitere Tür. Ein großes Emailleschild sagte: Nur für Personal.

Trock stützte sich beim Gehen an der Wand ab, stolperte hin und her und erweckte so den Anschein eines ordentlichen Rausches. Vor der Tür des Personalraums rutschte er wie zufällig aus und ging in die Knie, bis es ihm gelang, sich umständlich an der Türklinke wieder hochzuziehen. Die Tür blieb zu, es war abgeschlossen.

Anschließend riss Trock die Tür zum Herrenklo weit auf.

Dunkelheit umfing ihn. Tatsächlich, die Einrichtung arbeitete sogar mit echten, uralten Lichtschaltern. Als er den Schalter betätigte, flackerte eine alte Glühbirne auf.

Erst als Trock sicher war, dass jeder Beobachter das Licht wahrgenommen hatte, ließ er die Tür geräuschvoll hinter sich zufallen. Er zählte langsam bis zehn und dachte nach. Unter der Attrappe eines antiken Metallschlosses, das die Privaträume der Belegschaft vor neugierigen Gästen bewahrte, verbarg sich ein hochmodernes Magnetschloss.

Zum Glück war Trock nicht ganz unvorbereitet gekommen. In der Brustin-nentasche seines Mantels wartete ein Kodeknacker auf seinen Einsatz. Als er bei eins angekommen war, schaltete er das Licht aus, um dann leise und vorsichtig die Tür zu öffnen.

Im Halb dunkel des kuizen Korridors schlich er zum verbotenen Eingang und hockte sich hin. Zügig, aber nicht überhastet schob er das Scheinschloss beiseite und setzte den Kodeknacker an.

Zu viel Zeit durfte er sich nicht lassen. Jede Sekunde konnte jemand dem Ruf der Körpersäfte folgen. Aber das kleine Gerät war ein HochleistungsWerkzeug. Schon musste sich die Tür der überlegenen Minipositronik beugen.

Trock lauschte und wuchtete sich wieder auf die Füße. Aktionen wie diese machten ihm wieder klar, dass die unsäglichen Medoroboter doch nicht ganz unrecht hatten. Eigentlich brauchte er mehr Sport, die Leibesfülle war manchmal doch recht hinderlich.

Langsam schob er die Tür auf. Auch hier blieb der eigenwillige Stil des Etablissements wenigstens in Teilen gewahrt. Ein stickiger Lagerraum, mit Holzregalen ausgestattet, beherbergte Getränkenachschub - und einen gefesselten und geknebelten Ferronen. Sein Filzhut lag zerbeult neben ihm.

Yalinu wand sich mit trotzigem Elan und kämpfte verbissen gegen das Elas-troplon-Seil, das sich dank einer Silikatverbindung auf der Oberfläche wie Klebstoff an das verschnürte Material heftete und es fest fixierte. In erster Linie fanden diese Seile Einsatz in der Industrie; perfidere Naturen machten daraus jedoch eine sehr effektive Fessel.

Der Vor- oder auch Nachteil der Mischung war ihre Anfälligkeit gegenüber Wasser. Duschte das Opfer, wurde die selbstklebende Fessel wieder ein normales, wenn auch sehr stabiles Seil.

Yalinu sah übel zugerichtet aus. Ein zugeschwollenes Auge, eine blutverkrustete Lippe und Blessuren an den Händen bezeugten den rüden Umgangston, den das Haus unliebsamen Gästen gegenüber an den Tag legte.

Nach einem kurzen, unschlüssigen Augenblick unterlag der Agent in Trock, der vor einer Einmischung warnte, dem Gesetzeshüter. Er befreite den Ferronen zunächst von seinem knebelnden Pflaster.

»Sie ... sind ... der Ermittler«, keuchte Yalinu.

»Junge, beruhige dich, bevor du redest.«

Yalinu schlug Trocks Ratschlag in den Wind. Ein temperamentvolles Bürschchen hatte er da vor sich. »Wo ist mein Koffer?« Der Ferrone versuchte erfolglos, sich aufzusetzen.

»Sollte ich mich nicht erst einmal um deine Fesseln kümmern, Jungchen?«

»Sicher. Machen Sie schon. Das ist schließlich Ihre Aufgabe.«

Trock betrachtete ihn mit einer Mischung aus Amüsement und Verärgerung. Dieser Einfaltspinsel hatte offensichtlich noch immer nicht begriffen, in welcher Lage er sich befand.

»So, meinst du?« Trock ließ von dem Ferronen ab und machte es sich auf einem schweren, breiten Weinkanister aus durchsichtigem Kunststoff gemütlich. »Wir fangen jetzt mal anders an: Was wollten Sie hier, und mit wem haben Sie vorhin gesprochen?«

»Das geht Sie überhaupt nichts an«, zischte der Nachwuchsdiplomat bemerkenswert undiplomatisch. »Ich habe nichts Illegales getan.«

»Das sagen sie alle.« Trock spielte mit der Schachtel Zigaretten in seiner Tasche, wollte sich aber nicht durch den Rauch verraten. Ihm blieb nicht viel Zeit für sein Verhör, aber solange Yalinu das nicht bemerkte, ließ er sich wahrscheinlich trotz seiner Arroganz schnell weichklopfen. Mit Sicherheit wusste er von Porogomal Zsiralch.

»Ich sage Ihnen gar nichts!« Yalinu weigerte sich also zu kooperieren.

»Wie Sie wollen.« Trock stand auf, zupfte sich den Mantel zurecht und wandte sich zur Tür.

»Wohin wollen Sie?«

»Ich bin nicht im Dienst, also lasse ich Sie Ihren eigenen Interessen nachgehen.«

»W... wie?« Saquolas Adjutant spuckte aus. Da Ferronen nicht transpirierten, war vermehrte Speichelbildung ihr Äquivalent des Schwitzens.

»Das können Sie nicht machen, ich bin immerhin ein Großneffe des Thort!« Das erklärte das anmaßende Auftreten.

Trock trat zu dem jungen Ferronen, beugte sich über ihn und verschränkte die Arme. »Sie sind hier dummerweise auf Terra. Gefesselt im Hinterzimmer eines zwielichtigen Nachtclubs. Draußen steht Dir Freund, der schlecht gelaunte Schwergewichtsboxer. Da würde ich die Wahl meiner Verbündeten noch einmal überdenken.«

Yalinu fiel dazu nichts mehr ein. Es ließ sich auf Dauer auch nur schwer Überheblichkeit zur Schau tragen, wenn man wie eine Raupe verschnürt auf dem Boden lag. »Also gut. Jetzt ist es ja ohnehin egal. Der Koffer ist weg. Ich habe Nachforschungen angesteDt.«

Na bitte, es ging doch.

»Nachforschungen, soso.«

»Über Saquolas Umtriebe.«

Trock hob eine Augenbraue. »Beeindruckend. Und Sie haben es nicht für nötig befunden, die terranischen Sicherheitskräfte darüber zu informieren?«

»Ich hatte meine Gründe«, knirschte Yalinu. Ein dünner Faden Speichel lief aus seinem Mundwinkel, ein deutliches Zeichen seiner Nervosität.

Trock legte noch ein wenig nach.

»Spucken Sie’s ruhig aus. Tun Sie sich keinen Zwang an.« Der Ermittler ignorierte die Pfeilspitzen, die Yalinus Augen auf ihn abschossen.

»Ich woDte das selbst klären. Zum Wohle Ferrols. Um ... nun, um ... unseren Ruf wiederherzusteUen«, stotterte er beinahe kleinlaut. »Und auch den der Botschaft.«

»Nur dass wir uns richtig verstehen. Sie haben Informationen über Saquolas Machenschaften erhalten. Damit man Ihnen nicht Vertuschung vorwirft, halten Sie Informationen zurück und begeben sich stattdessen in eine unkontrollierbare und gesundheitsgefährdende Situation mit geringen Erfolgsaussichten? Das ist, mit Verlaub, so inteDigent wie der Versuch, ein wildes Harknorschaf zu streicheln.«

»Ich habe ja versucht, den Großadministrator zu informieren, aber er war nicht zu erreichen, und so ...«

»Hielten Sie es für unter Ihrer Würde, sich mit dem niederen Beamtentum des Vereinten Imperiums abzugeben?«

»Nun, ich...«

Trock hob die Hände. »Ich verstehe schon. Ihr Bruder benutzt gerade die Fa-miliengehimzelle, richtig?«

»Holen Sie mich jetzt endlich hier raus?«

»Wenn Sie versprechen, sich zu benehmen. Und auf meine Anweisungen hören.«

Yalinu nickte. Nach seinem Geständnis benahm er sich erfreulich kooperativ. »Wir soDten versuchen, meinen Koffer zu retten. Er enthält wichtige Informationen über Saquola und einen Informationshändler, den er hier regelmäßig getroffen hat.«

»Porogomal Zsiralch.«

»Was? Sie wissen das schon?«

»Enttäuscht?«

»Nicht, wenn Sie mich endlich von diesem Seil befreien.«

»Dann wollen wir mal.« Trock zog den jungen Mann vor den Weinkanister. Dann öffnete er das Spundloch und setzte einen Abfüllschlauch aus einem der Regale an das integrierte Pump system an.

»Sie wollen doch nicht etwa ...?«

Das panische Flüstern rettete den Ferronen auch nicht vor einer Weißweindusche.

Trock hielt den Finger in den Strahl und probierte. »Kein schlechter Jahrgang. Auch wenn es leider weder Barril-noch Anka-Wein ist. Aber Ferrol-Wein wäre für eine Wäsche wirklich verschwendet.«

Als das Seil in einer hellen Lache schwamm, rappelte sich Yalinu auf. Dem Kanister war der Volumenverlust nicht einmal anzusehen. Betrübt sah der Ferrone an sich hinab. »Ich bin vöDig durchnässt. Und ich stinke nach Alkohol.«

»Das werden wir brauchen, um Sie hier wegzuschaffen«, erklärte Trock ungerührt. »Wir wringen Ihre Sachen drü-

ben auf der Toilette aus, dann gebe ich Ihnen meinen Mantel. Sie sind ein feiersüchtiger Student, der zu viel getrunken hat. Weil ich ein hilfsbereiter Bürger bin, schleppe ich Sie hinaus, um Ihnen einen Gleiter zu rufen. Der Bluff muss nur bis draußen halten. Dann sehen wir weiter. So weit verstanden?«

»Verstanden.« Yalinu nickte unglücklich.

»Und vergessen Sie Ihren Hut nicht, den müssen Sie tief ins Gesicht ziehen.«

»Der trieft!«

»Dann sitzt er besser. Und jetzt beeilen Sie sich.«



*



Ein feines Lächeln umspielte Perry Rhodans Lippen, als er das Leutnant Guck aus der Nähe betrachtete. Es war vor allem aus zwei Gründen beliebt. Nicht nur servierte es Spirituosen aus jedem Winkel des Imperiums, sondern es rühmte sich auch, eine Replik der berühmten GOOD HOPE zu sein. Tatsächlich hatte das sechzig Meter umfassende kugelförmige Gebäude durchaus Ähnlichkeit mit einem Ultraleichtkreuzer -oder Kaulquappe, wie der Schiffstyp im Raumfahrerjargon hieß.

Obwohl sich hartnäckig die Gerüchte hielten, es handele sich bei dem Bau tatsächlich um ein außer Dienst gestelltes Raumschiff, merkte jeder, der sich einigermaßen in der Raumfahrttechnik auskannte, dass viele Wartungsklappen und Markierungen nicht ganz exakt saßen und auch in den Proportionen nicht immer gelungen waren.

Aber im Großen und Ganzen konnte die Attrappe überzeugen. Besonders bei Nacht, wenn Scheinwerfer sie von unten anstrahlten und künstlicher Nebel wie eine weiße, fremdartige Atmosphäre um die Landestützen wallte.

Rhodan und Kakuta betraten das Schiff nicht wie der Großteil der Gäste durch das große rote Schott von Deck Eins, sondern stiegen über eine steile, sich einmal um das Rund windende Außentreppe direkt zu Deck Sechs hoch, das bei der GOOD HOPE das Polge-schütz beherbergt hatte.

Das Leutnant Guck hingegen hatte die Fläche als eigenwilligen Konferenzraum gestaltet. Wo Rhodan instinktiv die Geschützkonstruktion erwartet hatte, stand ein großer runder Tisch aus blausilbernem Metall. Kreisförmig waren am Boden befestigte Stühle aus dem gleichen Material angeordnet. An den gekrümmten Wänden blinkten unzählige bunte Dioden einer Fantasie-Positronik. Eine Spielerei, die keinen anderen Zweck hatte, als hübsch und technisch auszusehen. Fünf Holobildschirme, die ständig wechselnde Planetensysteme in unterschiedlichen Verkleinerungs- und Abstraktionsstufen zeigten, rundeten die Weltraumoptik ab.

Obwohl der Raum gut gedämmt war, spürte Rhodan, sobald er durch das schmale Außenschott trat, die pulsierenden Beats lauter Partymusik unter seinen Füßen. Auf Deck Fünf wurde gefeiert.

Die Menschen, die sich eine Etage höher versammelt hatten, waren nicht in Feierlaune. Obwohl neben Array-Saft, Tee und Kaffee der eine oder andere Vur-guzz oder Mangara auf dem Tisch stand, strahlten die Mienen noch deutlicher Besorgnis und Unruhe aus als am Vormittag.

Rhodan nahm am Tisch Platz und ließ den Mutanten noch einige Minuten, um bei den drei Servicerobotern Getränke nachzubestellen und private Unterhaltungen zu Ende zu führen. Kakuta schlenderte am Tisch entlang, sprach hier und da mit verschiedenen Bekannten und verteilte dabei unauffällig die Headsets mit den Brillen.

Der Großadministrator zückte einen positronischen Notizblock und tat, als ginge er noch einmal seine Aufzeich-nirngen durch, studierte aber aus den Augenwinkeln besonders die neuen Gesichter. Doch in der allgemeinen Nervosität fielen die Anspannung oder das schlechte Gewissen eines Verräters nicht auf.

Drei junge Mutanten fehlten, Jokwin Plum, ihre Begleiterin und ihr Beobachter. Dafür saßen die beiden von Kakuta erwähnten Neuankömmlinge mit im Kreis. Ihre bedrückten Gesichter erschienen Rhodan erschreckend jung. Erst in diesem Augenblick begriff er wirklich, wie unerfahren viele Akademieabgänger trotz ihrer Ausbildung noch waren.

Erst als der Teleporter die Versammlung einmal umrundet hatte, räusperte sich Rhodan. Sofort hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer. Die Serviceroboter zogen sich zurück.

»Bevor wir heute Vormittag unterbrochen wurden, wollte ich mit Ihnen über die sogenannte Divestorenkraft sprechen und Ihre Meinung dazu hören«, begann er. »Jeder Einzelne von Ihnen hat sich mit dem Wirken der Paragaben wahrscheinlich mehr beschäftigt als ich. Außerdem werde ich Ihre Fragen beantworten, so gut ich kann. Ich gehe davon aus, dass Sie einige haben.«

Rhodan sah erwartungsvoll in die Runde. Doch es herrschte das typische verlegene Schweigen eines Klassenzimmers, in dem niemand zuerst das Wort ergreifen wollte.

Schließlich überwand sich Tama Yoki-da. »Es heißt, Saquola habe zuerst auch Opfer ohne Paragaben gesucht, wie passt das ins Bild?«

»Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Wir bringen neun Fälle von plötzlichem Himtod ohne Vorerkrankung oder äußere Einflüsse mit Saquolas Wirken in Verbindung. Die Todesumstände decken sich mit den Morden an Vajyee, Ro-chaschow, Li-Chemhin und McGinley. Alle geschahen während der letzten drei

Monate. Alle wiesen Hirnblutungen auf.«

»Stimmt es, dass das auch für Gucky, also Leutnant Guck, zutrifft, Sir?«, warf die Telepathin Ishi Matsu ein.

»Ja, das stimmt. Er hatte diese Blutungen nach beiden Übergriffen. Aber die Verletzungen waren gering und werden vollständig ausheilen.«

»Warum hat Saquola normale Bürger angegriffen, wenn es ihm doch darum ging, Paragaben zu stehlen?«, hakte Fell-mer Lloyd nach.

Die Diskussion kam ins Rollen.

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, erläuterte Rhodan, »aber wir, also die GalAb-Ermittler und mein Stab, nehmen an, dass er zuerst an Nicht-Mu-tanten geübt hat. Möglicherweise hat er seine Gabe erst vor Kurzem entdeckt.«

»Sie meinen, er experimentiert nach dem Versuch-und-Ir rtum-Pr inzip?«, meldete sich Iwan Goratschin erstmals zu Wort.

»Sehr gut ausgedrückt. Ja, davon gehen wir derzeit aus.«

»Möglicherweise kann er seinen Opfern nicht nur Paragaben, sondern auch andere Energien oder Wissen entziehen. So eine Art Raubtelepathie«, schlug André Noir vor.

»Oder er ist einfach ein kranker Sadist, der Spaß am Töten hat«, meinte ein junger Suggestor namens Javier Esteban, ein zierlicher Latino mit Indianerblut.

Rhodan nickte. »Alles ist möglich. Aber lassen Sie uns dem Gegner in diesem Fall planvolles Vorgehen unterstellen.«

Der ruhige Wuriu Sengu hob die Hand. Nachdem Rhodan ihm das Wort erteilt hatte, sagte er: »Wenn Saquola seine Gabe wirklich erst frisch entdeckt hat, kann es doch tatsächlich sein, dass er erst später auf die Mutanten gestoßen ist. Ich meine, erinnert euch doch, wie es für euch war, als ihr zum ersten Mal f estge-

stellt habt, über welche Gaben ihr verfügt. Jeder von uns hat in gewissem Sinne damit gespielt und einfach drauflosprobiert. Zumindest war das zu unserer Zeit so, als es noch keine Akademie gab.«

Die älteren Mutanten nickten zustimmend. »So war es«, bestätigte Yokida. »Wir wussten nicht so recht, was mit uns los war, bis die Dritte Macht uns rief.«

Lloyd verschränkte mit düsterer Miene die Arme. »Dann müssen wir damit rechnen, dass seine jetzigen Fähigkeiten wahrscheinlich noch nicht das Ende der Fahnenstange sind.«

Lesha Koulin, ein stämmiger Mongole, hob die Hand. »Wenn dieser Saquola sich erst ausprobiert hat, wollte er ja vielleicht die Menschen gar nicht töten.«

»Dann hätte er aber besser nach dem ersten Opfer aufhören sollen«, brummte Iwan Goratschin.

»Vielleicht war ihm die Gabe einfach extrem wichtig. Und er hat es nicht bemerkt.« Koulin rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.

»Dass Menschen dabei draufgehen? Ja klar, und Kalup kann nicht rechnen!« Javier Esteban tippte sich an die Schläfe. »Warum verteidigst du diesen Mörder eigentlich?«

Koulin schrumpfte auf seinem Stuhl. »Ich wollte gar nicht ...«

»Tust du aber.«

Tira Enli, eine junge Hawaiianerin mit schwarzem Haar, dunklem Teint und einem harmonischen, rundlichen Gesicht, runzelte die Stirn. Sie war mit Koulin gekommen und hatte den Platz neben ihm inne. Javiers Bemerkung schien sie zu ärgern.

»Er darf doch seine Meinung sagen, oder heißt du neuerdings Ignatius von Loyola?«, sagte sie spitz.

»Jetzt fängst du auch noch an. Gibt es auf der Venus einen Saquola-Fanclub, von dem ich nichts weiß?«

»Wieso, willst du beitreten?«

»Das reicht jetzt«, sagte André Noir mit Nachdruck.

Die jungen Mutanten zuckten zusammen und schwiegen, die Köpfe gesenkt. Obwohl ihnen der Ausbruch peinlich war, blieb die Stimmung dennoch spürbar gereizt. Niemand hatte es bisher so deutlich ausgesprochen wie Esteban, aber tatsächlich stellte sich nicht nur den jungen Rekruten die Frage, wem man noch trauen konnte, sondern jedem im Raum.

Rhodan öffnete den Mund, um die erhitzten Gemüter zu beruhigen, da summte sein Kom. Die Hauspositronik zeigte ihm eine Holoübertragung von der Venus an.

»John Marshall meldet sich aus der Schule Crest da Zoltral«, gab Rhodan bekannt.

Auf sein Signal hin aktivierte die Po-sitronik des Leutnant Guck die Holo-schirme und stellte die entsprechende Frequenz ein. John Marshalls ernstes Gesicht füllte das Bild aus.

»Ich grüße Sie«, begann der Leiter des Mutantenkorps ernst. »Ich hörte von den Schwierigkeiten auf Terra. Wir alle hier wünschen Ihnen gutes Gelingen bei der Jagd nach Saquola. Hier auf der Venus forschen wir bereits nach der Divestor-gabe, um Ihnen alsbald einen Schutz gegen diese Angriffe zur Verfügung zu stellen. Ich stehe in intensivem Kontakt mit dem Großadministrator und bin über alles im Bilde. Aber auch jeder Einzelne von Ihnen kann sich jederzeit an mich wenden. Wir nehmen jeden Hinweis entgegen und tun, was wir können, um diese rätselhafte Fähigkeit zu entschlüsseln. Sie alle haben meine volle Unterstützung und die der Akademie.«

Marshall schwieg einige Sekunden. »Leider ist es mir nicht möglich, in dieser schwierigen Stunde selbst zu Ihnen zu stoßen.«

Diese Aussage brachte Unruhe an den Versammlungstisch. Eine Teetasse klirrte auf dem Unterteller. Jemand stieß einen leisen Laut des Bedauerns aus, einige schüttelten enttäuscht den Kopf.

»Leider erfordern Aufgaben höchster Priorität meine Anwesenheit auf der Venus«, fuhr Marshall fort. »Ich vertraue auf Ihre Fähigkeit, auch mit dem Unerwarteten fertig zu werden. Und wenn Sie Fragen, Vorschläge oder Hinweise haben, zögern Sie nicht, eine entsprechende Nachricht zu schicken. Zum Wohle des Vereinten Imperiums müssen Sie in dieser Stunde der Bewährung stark bleiben. Ich danke Ihnen.«

Marshall nickte in die Kamera, dann wurde das Bild dunkel.

Rhodan wusste, dass Marshalls Bedauern über seine Abwesenheit keine politische Floskel war. Nur zu gern wollte er seine Mutanten tatkräftig unterstützen. Aber er musste auf der Venus bleiben.

Sie hatten am Mittag nach dem Betäubungsattentat per Funk alle Optionen durchgesprochen und gemeinschaftlich diese Entscheidung getroffen. Ebenso wie Marshall gern auf Terra seinen Mutanten beigestanden hätte, brannte Rhodan darauf, zur Venus zu reisen. Die Dinge, die sich dort abspielten ...

Abrupt riss Rhodan sich aus diesen Überlegungen. Im Augenblick musste er sich auf das konzentrieren, was hier in dieser Stadt und in diesem Raum geschah. Sobald aber Zeit blieb, wenn die Gefahr »Saquola« gebannt war, würde er zur Venus reisen.
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Leise öffnete Trock die Flurtür. Doch statt des Durchgangs sah er nur einen weißen Kragen. Und Schultern, die den Türrahmen ausfüllten.

Gerade noch rechtzeitig kam er der großen Faust mit dem Türblatt zuvor. Die Faust prallte dumpf gegen das Emailleschild. Der schlagkräftige Riese begnügte sich offensichtlich nicht mehr mit dem Stehplatz beim Vorhang.

»Was machen Sie?«, drängte Yalinu.

»Helfen Sie mir, die Tür zuzuhalten«, keuchte Trock. Obwohl er sich mit vollem Gewicht dagegenlehnte, schob der Kraftprotz ihn Zentimeter für Zentimeter in den Raum hinein.

Hinter sich hörte er Yalinu ächzen. »Du verdammtes Ding, jetzt mach schon.«

»Was tun Sie da?« Der Ermittler konnte keinen Blick über die Schulter werfen. Schwerer Atem von der anderen Seite der Tür. Schon fassten vier breite Finger um das Türblatt.

»Gleich. Ich hab es gleich ...«

»Yalinu!«, presste Trock hervor. Er konnte sich nicht mehr lange halten. Auf der anderen Seite das stoßweise Atmen eines Mannes, der seine ganze Kraft in die Waagschale warf. Trock rutschte weiter. Der Spalt war bereits handbreit.

»Yalinu!«

»Geh doch an!«

Trock spürte, wie seine Schultern zu zittern begannen. Der Herz schlag hämmerte hinter seinen Schläfen, Blut rauschte in seinen Ohren. Verdammte Raucherei! Seine Kondition war wirklich nicht mehr die beste. Ein Fuß schob sich in die Tür. Trocks Widerstand erlahmte.

»Jetzt! Weg da!«

Trock taumelte zur Seite. Im nächsten Moment sauste der Weinkanister an ihm vorbei und gegen die Tür. Dort polterte er zu Boden und blieb liegen. Effektiver, als ein Mensch es gekonnt hätte, blockierte der schwere Gegenstand den Durchgang.

»Dir miesen Ratten!«, knurrte das Schweigewicht auf der anderen Seite.

Triumphierend hielt Yalinu die Fernbedienung einer Antigravsteuerung in der Hand.

»Weinkanister sind aDe gleich«, erklärte er mit einem zufriedenen Grinsen.

»Wenn man als Ferrone auf Terra arbeitet, lernt man, damit umzugehen. Sie ahnen ja nicht, was Terraner auf Empfängen schlucken können.«

Trock stützte sich an der Wand ab. Diesmal war es bitter nötig. Erschöpft rang er nach Atem, seine Hände zitterten und suchten nach einer Zigarette. Aber dafür blieb keine Zeit.

»Kommen Sie, Trock. Hinter den Regalen gibt es irgendwo noch eine Tür. Zumindest ist einer der Kerle vorhin dort verschwunden.« Yalinu deutete zwischen zwei eng beieinanderstehende Regale. »Ich konnte es aber nur hören, nicht sehen.«

Der Knabe war gar nicht so dumm, wie er sich mitunter aufführte.

Der verborgene Ausgang war schnell gefunden und geöffnet. Yalinus Lagebeschreibung und Trocks Kodeknacker spielten dabei eine nicht unbeträchtliche Rolle.

Eine schmale Treppe führte auf einen hohen Flur ins Obergeschoss. Die Holzvertäfelung sowie Ölgemälde von Zypressen und geweißelten Dörfern am Meer in prunkvollen Bilderrahmen gaben den Räumlichkeiten das Flair einer historischen Kunstausstellung. Linker Hand waren zwei gegenüberliegende Türen, rechter Hand stieß der Flur nach zehn Metern auf einen anderen.

Trock bedeutete Yalinu, stehen zu bleiben. Dann schlich er selbst zur Ecke. Von rechts hörte er leises Atmen und das Rascheln einer Jacke.

Ganz in der Nähe stand jemand! Noch schienen sie nicht bemerkt worden zu sein. Der Ermittler war im Begriff, sich umzudrehen, da hörte er einen unterdrückten Schrei.

Der Ferrone! Er hatte den Hut vom Kopf gerissen und starrte angeekelt auf seine Schulter, wo eine gelbe, götterspeiseähnliche Masse von der Größe einer Handfläche langsam seinen Arm hinunterkroch.

Diesmal war es zu spät, um die Situation noch zu retten. Zwei, drei schnelle Schritte auf dem Korridor, und Trock spürte den Lauf eines Nadlers im Rücken. Eine tiefe Männerstimme hinter ihm räusperte sich. Yalinu blickte auf. Dann hob er die Hände.

»Mitkommen!«, knurrte die Stimme an Trocks Ohr. Diese Runde ging nicht an die GalAb.

Der Mann mit dem Nadler stellte sich als der zweite Schläger heraus, dessen Bekanntschaft Yalinu im Gastraum gemacht hatte. Die drohende Waffe beständig auf einen der beiden gerichtet, lotste er die Eindringlinge in ein eigenwillig möbliertes Zimmer.

Der große altmodische Spiegel, der fast die ganze linke Wand einnahm, reflektierte eine hellgrüne Seidentapete und glänzendes Parkett. Gegenüber dem Eingang schmiegte sich eine Reihe von fünf massiven, rötlichen Holzschränken mit Glastüren unter die antike Stuckdecke. Eine fein gedrechselte Anrichte in der rechten hinteren Ecke enthielt teure Flaschen mit Hochprozentigem.

In der Mitte des Raumes stand ein barocker Kirschbaumschreibtisch auf bauchigen geschwungenen Beinen. Dahinter thronte, den Hut auf den Hinterkopf geschoben und den Kragen hochgeschlagen, der Unbekannte im Trenchcoat.

Trock erkannte, dass ihn unter der Hutkrempe keine Menschenaugen anstarrten, sondern ein Paar riesiger Augenwülste, die fast den gesamten Kopf ausmachten. Inmitten eines großen weißen Glaskörpers ruhte eine kleine Pupille. Wo bei einem Terraner die Nase gewesen wäre, sprossen feine Tasthärchen. Wie ein überdimensionaler Schnurrbart aus Straußenfedern standen sie in Büscheln rechts und links ab und enthüllten so den Schlitz einer kleinen ovalen Mundöffnung am Ende eines langen, dürren Halses.

Der Rest des Körpers blieb unter der

Kleidung verborgen, aber unter dem Tisch spannten dünne, mehrgliedrige Beine das Gewebe. Eine schlauchartige Schwanzspitze züngelte und bog sich, als führe sie ein Eigenleben. Je zwei dreigliedrige dünne Chitinbeine steckten in den Mantelärmeln, ließen den Stoff schlaff und substanzlos über dem Tisch schweben und produzierten Klackgeräusche auf der lackierten Tischplatte.

Ein Insekt.

Vor dem glupschäugigen Wesen lag Yalinus Koffer geöffnet auf dem Tisch.

Trock wusste, dass sich unter dem Mantel Hautflügel verbargen, aber er musste einige Augenblicke überlegen, bis ihm der Name dieses Volkes einflel. Merla-Merqa. Eine unbedeutende Spezies, die seit Jahrtausenden dem Großen Imperium der Arkoniden angeschlossen war. Im Zuge arkonidischer Kolonialisierungen waren einzelne Merla-Merqa auch in Kontakt mit anderen Völkern gekommen.

Mehr wusste Trock nicht über dieses Volk oder seine Fähigkeiten. Schließlich war er kein Xeno-Ethnologe.

»Porogomal Zsiralch«, flüsterte Yalinu. Er starrte abwechselnd auf das gelbe Ding auf seinem Arm und den Merla-Merqa hinter dem Schreibtisch, wagte aber angesichts der Waffe in seinem Rücken nicht, sich zu bewegen.

Zsiralch summte leise, zum Teil auf sehr hohen Frequenzen, dann wieder so tief, dass das Brummen mehr in ein körperliches Empfinden überging. Ein spezieller Translator verwandelte die Töne in Sprache.

»Wie reizend. Nachdem ihr der freundlichen Einladung meines Capo nicht Folge leisten wolltet, sondern so rüde mit meinem Eigentum umgegangen seid, habt ihr es doch noch geschafft. Und ihr habt ein Lin mitgebracht. Eigenartig, aber originell.«

Der Ärmel hob sich, und ein Chitin-bein deutete auf den gelben Klumpen.

»Ein Lin?«, entfuhr es dem Ferronen.

Zsiralchs Tasthärchen zitterten. Abgesehen von dieser fremdartigen Regung war seinem Gesicht nichts zu entnehmen

»Bitte. Du willst doch nicht meine Intelligenz beleidigen, indem du es leugnest. Immerhin versucht ihr, mit mir gleichzuziehen. Das Lin ist zwar viel zu auffällig und nicht sonderlich effektiv, aber immerhin habt ihr gar nicht so schlecht recherchiert. Das war sicher deine Idee, Schnüffler.«

Der Blick der riesigen Augen wan-derten zu Trock.

»Eins muss man dir lassen: Du bist ein Schnüffler, aber du säufst wie ein Gauner. Was willst du?«

»Ich bin nicht deinetwegen hier. Ich will wissen, was dich mit Saquola verbindet.«

»Warum sollte ich jemanden verpfeifen?«

»Weil ansonsten deine kleine Bande hier flöten geht. Gar nicht so dumm, hinter einer Gangsterkneipe das organisierte Verbrechen zu verstecken. Du bist, soweit ich weiß, nicht schlecht im Geschäft. Wäre doch schade, wenn dir jetzt die GalAb dazwischenkommt.«

»Ja, es ist gelungen, mein Lokal, nicht wahr?« Ein Chitinbein schabte über den Tisch. »Ich habe mein Personal auch sorgfältig ausgesucht. In jeder Hinsicht. Chicago muss großartig gewesen sein. Und du willst Geschäfte mit der schwarzen Hand machen? Ich bin schockiert.« Die Tasthärchen zuckten wieder. »Bizarr, aber beindruckend dreist. Immerhin ist es mein Mann, der die Waffe auf dich gerichtet hält. Oder willst du mir einen Deal anbieten, Schnüffler?«

»So sieht’s aus«, brummte Trock.

Der Merla-Merqa legte den Kopf schief. Dabei bog er den Hals in einem Winkel, der jedem Terraner das Genick gebrochen hätte. »Zuerst muss ich wissen, ob ich dir trauen kann, Schnüffler.«

Ganz offensichtlich liebte Zsiralch den völlig überholten Verbrecherslang, den dereinst ein gewisser Raymond Chandler unter die Leute gebracht hatte. Vermutlich hielt er Philip Marlowe gar für eine historisch belegte Figur. »Aber das lässt sich arrangieren.«

»Wie?«

»Ich benötige nur eine Gewebeprobe. Komm hierher zu mir, um den Tisch herum.«

Zögernd folgte Trock der Aufforderung. »Und versuch keine Tricks, sonst muss die Stadt am Ende das Verschwinden zweier angesehener Mitglieder der Gesellschaft beklagen.«

Trock umrundete den Tisch. Er hatte nicht vor, Zsiralch zu hintergehen, aber das bedeutete nicht, dass ihm die Sache gefiel. »Und wie soll diese Probe genommen werden? Wozu brauchst du sie?«

Aus der Nähe sahen die Augenausstülpungen des etwa anderthalb Meter großen Insekts noch bizarrer aus.

»Ich werde die Zusammensetzung deiner Zellen analysieren. Dann werde ich wissen, ob du der bist, der du zu sein vorgibst. Außerdem kann ich so deine Stimmung und deine Gesinnung erfassen.«

Trock bezweifelte, dass das möglich war. Ein organischer Lügendetektor? Unwahrscheinlich. Aber wenn das der einzige Weg war ... Er zuckte mit den Schultern.

Der schlauchförmige Schwanz tastete ein Stuhlbein entlang.

»Keine Sorge, es ist nur ein kleiner Piks.«

Blitzschnell peitschte die Schlauchspitze über Trocks herabhängende Hand. Eine Berührung wie ein Moskitostich. Im nächsten Augenblick verschwand der Schlauch wieder unter dem Tisch. Der Merla-Merqa saß einige Sekunden starr da. Trock trat zurück. Anscheinend war es schon vorbei.

Plötzlich winkte ein Mantelärmel. »Tatsächlich, du meinst es wirklich ernst.

Saquola also. Die Spatzen zwitschern, dass er im Convention Center für mächtigen Wirbel gesorgt haben soll. Da muss ja etwas Großes laufen.«

»Das Geschäft geht so, dass du mir Informationen über den Botschafter gibst.«

Der Chitinkopf richtete sich wieder auf.

»Im Gegenzug lässt du alle Hinweise auf mich und meinen Laden aus den Akten verschwinden. Ebenso den Inhalt dieses Koffers.«

»Einverstanden, wenn ich ihn vorher ansehen kann.«

Chitinbeine drehten den Koffer. Trock trat wieder an den Tisch heran und sah hinein. Darin lagen Aktenausdrucke.

Nachdem der Ermittler sie durchgeblättert hatte, blies er enttäuscht Luft durch die Lippen. Das war das gleiche Material, das sich auch in Saquolas Aktentasche befunden hatte. Nichts Neues. So konnte er den Koffer getrost dem Merla-Merqa überlassen.

»Und dein Kompagnon da drüben hält ebenfalls den Mund.«

»Einverstanden.«

»Aber ...«

»Yalinu, seien Sie still.« Trock ließ Zsi-ralch nicht aus den Augen, als er dem Ferronen das Wort abschnitt.

»Es kann auch nicht schaden, wenn ein Schnüffler mir einen Gefallen schuldet.«

»Das ist kein Freibrief. Ich werde dich aus dieser Angelegenheit heraushalten, aber das war’s auch schon.«

»Und du schuldest mir einen Gefallen. Einen kleinen Gefallen«, feilschte der Merla-Merqa. Trock wusste, wie dringend Rhodan Ergebnisse benötigte. Manchmal mussten Opfer gebracht werden. Er unterdrückte ein Seufzen. »Einen sehr kleinen Gefallen.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Sind wir.«

»Ich gehe also in Vorleistung. Saquola.

Ein undurchsichtiger Kerl. Hat meine Hilfe benötigt, um Informationen nach außerhalb zu schmuggeln. Ich habe ihm ein Versteck zur Verfügung gestellt. Eine leer stehende Wohnung in der Nähe des Terrania Institute of Technology. Von dort wurde Diebesgut in Form von Datenkristallen zur Venus gebracht und weiter ins Wega-System. Mehr wollte ich über seine Geschäfte nicht wissen. Unsere Beziehung war eher ... locker.«

»Ist das alles?«

»Ich kann dir die Adresse auf deinen Kom übertragen. Und dann wirst du gehen. Dieses Gespräch hat nie stattgefundent

Trock nickte. »In Ordnung.«

»Und versuch nicht, mich zu betrügen. Immerhin habe ich dein Gewebe. Damit lassen sich einige Dinge anstellen, die ... unangenehm werden dürften.«

»Ich verstehe.«

Der Mann mit dem Nadler gab die Tür hinter ihnen frei. Er begleitete sie nach draußen.

»Eins wüsste ich noch gern«, sagte Yalinu, als sie wieder in der Pseudostraße neben dem Automobil standen. »Was ist ein Lin?«

»So genau weiß ich das nicht, aber die Tierchen sind harmlos. Ich kann einen unserer Xeno-Biologen fragen. Wo haben Sie es auf gegabelt?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Es quoll plötzlich aus meinem Hut und kriecht seitdem auf meinen Schultern herum.«

»Vielleicht hat der Wein es herausgelockt«, vermutete Trock. »Lassen Sie es am besten in Ruhe, bis ich mit dem Biologen gesprochen habe.

»Was machen wir nun?«

»Wir tun gar nichts. Sie gehen zurück in Ihre Wohnung und vergessen, was heute geschehen ist, dafür sehe ich über Ihre Unterschlagungen hinweg.«

»Kommt nicht infrage!«, protestierte der junge Mann. »Ich will auch an den Ermittlungen beteiligt sein. Als Vertreter Ferrols!«

»Jungchen, muss ich erst die Polizei rufen?« Trock entfachte mit dem Solarfeuerzeug eine Zigarette. Er inhalierte tief und ließ den intensiven, leicht scharfen Geschmack kharisischen Fam-tabaks über die Zunge rollen.

Yalinu öffnete und schloss den Mund einige Male. Aufgeregt platzte er schließlich mit einer Neuigkeit heraus: »Ich weiß etwas, das Sie nicht wissen.«

»Aha.«

»Da waren zwei Frauen, die mich verfolgt haben. Bestimmt arbeiten sie für Saquola. Ich glaube, sie wollten den Koffer mit den Daten haben.«

Diese Information war in der Tat bedeutsam. Handelte es sich womöglich um abtrünnige Mutanten?

»Wenn sie noch einmal auftauchen, kann ich sie identifizieren.«

Der Ferrone war ein wandelndes Sicherheitsrisiko, aber wenn er sich diese Verfolger nicht nur ausgedacht hatte, konnte er womöglich entscheidende Informationen liefern. Wider sein Bauchgefühl stimmte Trock zu.

Aber seine Bedenken verloren schnell an Bedeutung. Als sie die Club Hall auf einem Rollband verließen, explodierte über ihnen ein Gleiter.
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Rhodan wollte die Diskussion gerade wieder aufnehmen, als Fellmer Lloyd aufstöhnte. Eine Hand presste er gegen die Stirn, mit der anderen klammerte er sich an der Tischplatte fest.

Im nächsten Moment krümmte sich Yokida zusammen. Der Japaner verdrehte die Augen; ein dünner Faden Blut lief seine Lippe hinab, so fest biss er zu, um nicht zu schreien.

Das Verhalten der Mutanten erinnerte Rhodan fatal an Gucky. Alles lief genauso ab! Nur, dass diesmal mehrere Opfer zusammenbrachen.

Eine Telekinetin mittleren Alters rutschte bewusstlos vom Stuhl. Blut lief ihr aus der Nase.

»Meine Telepathie«, presste Lloyd hervor, »sie ist verschwunden.« Andere Mutanten sprangen auf, einige auf der Flucht, andere im Versuch, zu helfen oder einen Feind ausfindig zu machen. Wie am Morgen.

Wie konnte Saquola hier zuschlagen? Ließ er diesen Ort beobachten? Oder konnte er Parabegabte spüren? Rhodan wusste, dass sie auf dem Präsentierteller waren. Sie mussten sich verteilen.

»Wir müssen das Gebäude verlass... «

Weiter kam er nicht, denn mit einem ohrenbetäubenden Knall segelte ihm die Außentür entgegen. Aufgesprengt, dachte Rhodan im ersten Moment. Doch das schwere Metallstück rotierte in eigenartiger Weise um die eigene Achse, direkt auf Rhodan zu. Im letzten Moment gelang es ihm, sich unter den Tisch zu ducken.

Hinter ihm schlug die Tür krachend gegen die Wand.

Tira Enli schrie nach einem Medo-team. Sie taumelte. Die Suggestorin hatte nicht schnell genug reagiert - das erhitzte Metall hatte ihre Schulter gestreift und die Kleidung versengt. »Es brennt!«, stöhnte sie.

Hinter ihr schmolz sich das Schott in die Dioden. Es stank nach verbrannten Kabeln. Dann rissen sich drei Stühle los und schwebten.

Wuriu Sengu kniete neben der reglosen Mutantin, die vom Stuhl gefallen war. »Sie ist tot!«, rief er fassungslos.

Dafür rappelte sich Tama Yokida wieder auf.

»Ich kann nichts dagegen tun!«, schrie er. »Es entzieht sich meiner Kontrolle!« Unvermittelt ruckte der Tisch und bog sich wie ein bockendes Pferd. Alles, was darauf gestanden hatte, sauste klirrend zu Boden. Weitere Stühle wurden aus ihren Verankerungen gerissen und rasten ziellos durch das Zimmer.

»Raus hier!«, wiederholte Rhodan energisch. Er warf einen Blick zur Tür. Der Weg zur Treppe war frei. Trotzdem packte ihn das Entsetzen. Schrille Angstschreie tanzten am Rand seiner Wahrnehmung. Er kämpfte seine Emotionen nieder und sah sich um.

Neben ihm kniete Tako Kakuta mit weit aufgerissenen Augen. Der Japaner bebte, rührte sich aber nicht von der Stelle, wie gefangen im Schock. Die Erkenntnis traf Rhodan wie ein Blitzschlag. Telepathie! Suggestion!

Paragaben in ungeahnter Stärke stürmten auf sie ein. Niemand war mehr zu klarem Denken fähig, es herrschte Chaos. Die Erkenntnis, dass es nicht seine eigenen Ängste waren, die ihm das Adrenalin wie Lava durch die Adern pumpten, half ihm, wieder zur Besinnung zu kommen.

Er packte Kakutas Schultern und schüttelte den Teleporter. »Tako, schaffen Sie die Leute raus! Hier drin sitzen wir in der Falle!« Als der Japaner noch immer nicht reagierte, schlug Rhodan mit der flachen Hand zu. Entschuldigen konnte er sich später.

Der Schmerz riss Kakuta aus seiner Trance. Desorientiert sah er sich um.

»Teleportieren Sie die Leute raus!«, wiederholte Rhodan. »Hier drin sitzen wir fest!«

Im nächsten Augenblick schoss eine Fontäne aus Porzellan- und Glasscherben durch den Raum. Dann verpufften die Schmuckdioden. Kabel, durch die Metalltür bereits aus der Wand gerissen, glühten auf und verschmorten.

Eine Kombination, erkannte Rhodan. Goratschins Zünderkraft und jede Menge Telekinese! Die Mutanten hatten völlig die Kontrolle über sich verloren, und ihre Kräfte verbanden sich in einem riesigen, unbeherrschbaren Parablock, der wahrscheinlich durch die allgemeine Panik noch verstärkt wurde.

»Schaffen Sie vor allem Goratschin raus, sonst brennt hier alles ab!«

Felhner Lloyd richtete sich auf. »Meine Kräfte sind wieder da.«

»Dann helfen Sie mir!«, rief Rhodan über das panische Geschrei, die zusammengekauerten, halb wahnsinnigen Menschen und die Amok laufenden Möbel hinweg. »Versuchen Sie, zu den Leuten durchzudringen! Wir müssen evakuieren!«

Lloyd nickte. Kakuta taumelte auf Goratschin zu. Die Zwillinge lagen am Boden, von Krämpfen geschüttelt. Er berührte den Zünder und verschwand mit ihm.

Rhodan sprang auf und packte sich den nächsten Mutanten, der panisch an ihm vorbeihastete. Es war Enli. »Sie sind Suggestorin. Versuchen Sie, die Leute zu beruhigen!«

Mit Enlis Hilfe brachten sie ein paar der Mutanten wieder halbwegs zu Verstand, und die Ersten stolperten die Außentreppe hinunter. Dann erzitterte das Gebäude.

Von den unteren Decks drangen Geschrei und Getrampel hinauf. Das Chaos beschränkte sich nicht nur auf den Konferenzraum!

Kein einzelner Mutant hatte solche Kräfte. War dies Saquola oder eine Auswirkung des Parablocks? Rhodan vermochte es nicht zu sagen. Der Fußboden bebte.

Im nächsten Moment stürzten die Möbel wieder zu Boden. Die verbogene Tischplatte begrub einen Mutanten, der nur noch entsetzt schreien konnte. Dann verstummte er.

Rhodan versuchte vergeblich, die massive Scheibe nach oben zu hebeln. Doch er hatte keine Chance.

Schließlich erhielt er Unterstützung von Tama Yokida. Der Telekinet bündelte seine Kräfte, soweit es ihm möglich war. Im nächsten Moment ruckte der Tisch ein Stück hoch. »Schnell!«, stöhnte der Telekinet. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch die Kontrolle behalten kann. Etwas zerrt an mir.«

Rhodan kroch unter die schwere Platte. Wenn Yokida sie fallen ließ, war er tot. Aber er musste es versuchen!

Der eingeklemmte Mutant war Lesha Koulin. Er lag in seinem Blut. Ein Blick auf seinen zerquetschten Körper sagte Rhodan, dass hier jede Hilfe zu spät kam.

Er spürte eine Bewegung und schweren Druck in seinem Rücken. Die Platte! Yo-kidas Kräfte ließen nach! Hastig schob Rhodan sich nach hinten - keine Zeit zum Umdrehen!

Er hatte es kaum unter dem Tisch hervorgeschafft, da brach Yokidas Konzentration vollends zusammen. Wieder begannen die Stühle ihren tödlichen Tanz.

Kakuta kehrte zurück, verschwand wieder, tauchte erneut auf, Verzweiflung im Blick, blieb aber nicht länger als eine Sekunde. Schließlich erschien er am anderen Ende des Zimmers.

Die Arme schützend um den Kopf geschlungen, rannte er auf Rhodan und Yokida zu, berührte sie und teleportierte hinaus. Auf eine Straße im Chaos.
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Trock kniff die Augen zusammen. Ein heller Blitz vor dem Nachthimmel, es regnete Metall. Jemand schrie eine Warnung. Nur halb verständlich.

Bewegung kam in die Menschenmenge auf der Rollbahn. Doch vier Bänder mit unterschiedlicher Geschwindigkeit rollten in zwei Richtungen, und niemand gab klare Anweisungen. Es ging weder vor noch zurück. Jemand presste Trock einen Ellenbogen in die Seite.

Direkt vor ihm bohrte sich ein heißes Bruchstück verkohlten Kunststoffs in den Rücken einer jungen Frau. Trock konnte sie gerade noch auffangen, als sie ohnmächtig zusammenbrach. Sofort stoppte die Sicherheitsautomatik das Transportband.

Weitere Teile des Gleiters schlugen auf der breiten Fußgängerzone dreißig Meter weiter unten ein. Menschen schrien und jammerten. Auf dem Band lag rund ein Dutzend Verletzter.

Yalinu schlang sich einen Arm der Bewusstlosen über die Schulter, Trock übernahm den anderen und das Kommando. Er wies ein paar junge Männer an, die Verletzten zur Notfall-Treppe am nächsten Brückenpfeiler zu bringen.

Zuerst hatte es den Anschein, als beruhige sich die verwirrte Menge - doch da brach schon wieder Panik aus! Trock begriff nicht, warum.

Eben noch hatten die Menschen ihm zugehört, jetzt trampelten und stürzten sie übereinander wie verängstigtes Vieh. Entsetzen packte ihn, als er sah, wie ein schmächtiger Mann mittleren Alters gegen das fast zwei Meter hohe Brückengeländer gequetscht wurde. Der Mann heulte vor Schmerz auf und verschwand aus Trocks Sicht.

Nur drei Meter weiter lag eine Frau am Boden. Menschen stolperten über sie hinweg, Blut breitete sich um ihren Kopf aus.

Yalinu und er taumelten weiter, schleiften die blonde Frau mit, kämpften verzweifelt darum, auf den Füßen zu bleiben.

Dann kam der Wahnsinn. Er überrollte Trock wie eine Welle, ließ nach, kehrte zurück.

Die Menschen kreischten im Rhythmus der Todesangst. Melodisch fast, lauter und leiser; im Sekundentakt brandeten die Schreie auf und ebbten wieder ab.

In seinen klareren Momenten begriff Trock, dass dies keine normale Panik war, dass der Ursprung ein anderer sein musste. Etwas beeinflusste die Menschen auf der Brücke, spielte mit ihrem Verstand wie Wind im trockenen Herbstlaub.

Dann wusch eine neue Welle des Irrsinns jeden klaren Gedanken hinweg.

Wie sie es schließlich zum Notausgang schafften, vermochte Trock nicht zu sagen. Irgendwann sah er die Treppe vor sich und stolperte sie mit Yalinus Hilfe hinab. Gab es denn keine Medoroboter? Keine Einheiten, die die verdammte Brücke räumten?

Sein Zeitgefühl spielte verrückt, er konnte nicht sagen, ob sie Stunden oder Sekunden auf dem Rollband zugebracht hatten. Er forderte Verstärkung an. Ein Teil seines Geistes stellte irritiert fest, dass er nur Unsinn in den Kom stammelte, ein anderer wollte fliehen, egal wohin, denn auch auf der Treppe schob und drängte die Masse wie ein zorniges, außer Kontrolle geratenes Urwesen.

»Trock, was geschieht mit uns?«, keuchte Yalinu.

Der Agent war erstaunt, dass der Fer-rone überhaupt klare Worte hervorbrachte. Dann griff der Wahnsinn wieder nach ihm. Der Schrei, der ihm pausenlos in den Ohren gellte, war sein eigener.

Wie durch einen Nebel erkannte er Yalinus Gesicht, ganz nah, spürte eine Hand, die ihn fest am Oberarm packte und weiterzog. Als er sah, dass auf Yali-nus Hals noch immer das Lin hockte und im Schein der Treppenbeleuchtung in einem intensiven Orange pulsierte, brach er in hysterisches Lachen aus, ohne zu wissen, warum.
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»Da, das muss er sein!«

»Na großartig, jetzt sind wir einmal durch den ganzen Laden gelaufen, nur um auf der anderen Seite wieder rauszukommen? Das hätten wir auch einfacher haben können, indem wir ihn umrunden.« Anai schimpfte, während sie Jok-win aus der Club Hall hinaus auf das

Transportband folgte, das die Starlight-Promenade überquerte und bis zur Thora Road weiterlief.

»Er ist ganz nah.« Jokwins Herz schlug schneller. Hektor. Er war hier. Also beschleunigte sie ihre Schritte irnd schob sich vorsichtig an ungehaltenen Mitpas-santen vorbei. Anai und Murphy folgten in ihrem Kielwasser.

Da explodierte über ihr ein Gleiter. Trümmer stürzten etwa fünfzehn Meter vor ihnen auf den Boden, regneten auf die Passanten herab.

Der Hauptteil des Wracks schlug auf der Straße auf, rutschte ein Stück über den Asphalt, riss Fußgänger mit und raste schließlich in die Stühle und Tische eines Straßencafés hinein.

Panik brach aus. Selten war Jokwins Leben so dankbar für ihre Kraft und Größe gewesen wie jetzt. Es gelang ihr leichter als vielen anderen, sich bis zur Nottreppe durchzukämpfen. Anai klammerte sich an ihre Schultern und ließ sich mitziehen.

Sie hatten die Treppe fast erreicht, als eine Welle wirrer, verquickter Emotionen die Menschen auf der Brücke überschwemmte. Fast körperlich hämmerten die unterschiedlichsten Gefühlseindrücke auf Jokwin ein und zwangen sie beinahe in die Knie.

Doch dann griff das jahrelange Empa-thie-Training: Es gelang ihr, sich halbwegs abzuschirmen, die Zähne zusammenzubeißen und die Treppe zu erreichen. Schnell drehte sie sich um und schob Anai und Murphy an sich vorbei.

»Runter!«, befahl sie und hoffte, dass der Befehl ankam. »Konzentriert euch auf die Treppe. Immer auf die nächste Stufe. Denkt an nichts anderes!«

Gerade als sie den Freunden folgen wollte, steigerte sich hinter ihr das allgemeine Geschrei zum Crescendo. Jokwin reckte den Hals und spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Von der Club Hall ausgehend, zerbröselte die Brücke!

Es war, als griffe eine riesige, unsichtbare Hand nach der Überführung. Stahlträger und härtester Kunststoff zerstäubten einfach, und mit ihnen stürzten Menschen in die Tiefe. Eben noch waren sie da, dann plötzlich verschwunden.

Nur gellende Schreie hingen noch einen Augenblick in der Luft wie der klagende Tbn einer Totenglocke.

Es breitete sich aus! Wen der Abgrund noch nicht verschlungen hatte, sprang, rannte oder rutschte auf Händen und Knien weiter vorwärts, um dem Unfasslichen zu entkommen. Aber es kroch hinter ihnen her, Zentimeter um Zentimeter.

Ein Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren war auf das Brückengeländer geklettert. Nun hockte es dort wie betäubt, starrte hinab auf die Promenade und tat keinen Schritt mehr vorwärts.

Jokwin rief dem Mädchen etwas zu, doch es hörte sie nicht. Die Auflösung kam näher, war nur noch wenige Meter von dem Kind entfernt.

Ohne nachzudenken, stürmte Jokwin zurück auf die Brücke. Sie stieß einen Mann aus dem Weg, der halb wahnsinnig vor Angst auf sie zutaumelte und sich an ihr festhalten wollte.

Dann war sie bei dem Kind, zerrte es vom Geländer und warf es sich über die Schulter. Es ließ alles teilnahmslos über sich ergehen Hinter sich hörte Jokwin ein Knistern, als die unsichtbare Kraft weitere Teile des Rollbandes verschlang.

Dann war auch Jokwin endlich auf der Treppe und rannte um ihr Leben. Dreißig Meter die Wendeltreppe abwärts, dreißig Meter bis zur fragwürdigen Sicherheit.



*



Rhodan, Kakuta und Yokida materialisierten auf der Starlight-Promenade. Keine Sekunde zu früh, denn auf einmal explodierte die Kuppel des Leutnant Guck in einer riesigen Stichflamme. Eine heiße Druckwelle erfasste die Männer und schleuderte sie über die Fußgängerzone.

In diesem Augenblick war Rhodans einziger Gedanke die Frage, wie viele es noch rechtzeitig aus dem Gebäude geschafft hatten. Dann landete er bäuchlings auf einem Grünstreifen.

So blieb es bei ein paar Abschürfungen und Verbrennungen. Er aktivierte seinen Schutzschirm, dankte innerlich den Stadtplanern für ihre konsequente Bepflanzung und rappelte sich auf.

Um ihn tobte das Chaos. Das Leutnant Guck stand in Flammen. Ein Gleiter war in ein Straßencafé gerast. Und in etwa fünfzig Metern Entfernung zerfiel eine Rollbandbrücke einfach zu Staub.

Die Kräfte tobten wie ein Orkan; das Dach eines Hauses neben dem Leutnant Guck brach in sich zusammen.

Ein anderer Gleiter trudelte in der Luft, stand einen Augenblick still und fiel nur Sekunden später einfach zu Boden. Er erschlug zwei junge Leute, die die Promenade entlangflüchteten.

Die Zerstörung war überall. Eine ältere Frau in einem Abendkleid hastete mit schreckverzerrter Miene an Rhodan vorbei.

Ausgerechnet jetzt summte sein Kom.

Gucky meldete sich. Die Stimme war schwach, aber klar.

»Perry, denk nur. Ich kann wieder tele-portieren. Ich kann sie zwar noch nicht wieder anwenden, aber die Fähigkeit ist wieder da!«

»Das ist großartig.« Rhodan versuchte, so viel Freude wie möglich in seine Stimme zu legen.

Seine Gedanken arbeiteten. Hieß das, dass Saquola nur eine begrenzte Menge an Fähigkeiten »stehlen« konnte? Überzog er seine Kapazität, kehrte eine gestohlene Fähigkeit anscheinend wieder zu dem ursprünglichen Besitzer zurück. Das war gut zu wissen, aber die erzwungene Leichtigkeit in Rhodans Stimme konnte Gucky nicht täuschen.

»Was ist denn bei euch los? Da stimmt doch was nicht!«

»Ruh dich aus, Kleiner«, wies Rhodan den Mausbiber freundlich, aber bestimmt an. »Hier brennt’s, ja, aber wir bekommen das in den Griff. Wie immer halt. Ich werd dir alles ausführlich erzählen.«

Rhodan beendete das Gespräch und sah sich um. Kakuta lag nur wenige Schritte entfernt im Gras. Er rührte sich nicht. Yokida beugte sich über ihn. Rhodan wollte fragen, wie es um den Teleporter stand, als die ältere Frau plötzlich aufschrie.

Er fuhr herum.

Schreiend und strampelnd schwebte sie fünfzehn Meter hoch über dem Erdboden. Im nächsten Moment jedoch fiel sie.

Rhodan sprintete los in der Hoffnung, sie noch auffangen zu können, obwohl er ahnte, dass sie zu weit von ihm weg war. Er würde es nicht schaffen!

Plötzlich stoppte eine unsichtbare Kraft ihren Fall einen Meter über dem Boden. Dann hatte Rhodan die Frau erreicht und zog sie auf die Füße. Als er zu Yokida sah, lächelte ihm dieser erleichtert zu und hob den Daumen. Der Telekinet hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft. Dieses Mal.

Zu Rhodans Erleichterung stand auch Kakuta wieder auf. Er war blass, aber sein Blick war klar. »Die Headsets«, sagte er matt.

Überall Schreie und Explosionen. In der Ferne heulten Sirenen. Die Straßenbeleuchtung war ausgefallen, die holografischen Werbetafeln und Leuchtschriften erloschen. Dafür brannte die Inneneinrichtung der Ruine, die einmal das Leutnant Guck gewesen war, umso heller.

Die bereitgestellten Roboteinheiten würden gleich eintreffen, aber was nutzte das gegen diese elementaren Gewalten?

Rhodan setzte das Headset auf. Er erhielt von allen, die über die Spezialbrillen verfügten, Meldung. Sie alle waren dank gegenseitiger Hilfe den Flammen rechtzeitig entronnen. Für eine Sekunde schloss Rhodan erleichtert die Augen.

Kurze Rapporte und Bildübertragungen zeigten eins: Das Chaos tobte überall.

Rhodan wies seine Mutanten an, nach Saquola Ausschau zu halten. Wenn es gelang, ihn zu stoppen, dann endete vielleicht auch diese Tbdesspirale.

Aus dem flackernden Schatten am Rand des Feuerscheins stolperte ein bekanntes Gesicht auf die drei Männer zu: Tira Enli.

»Bin ich froh, dass ich Sie gefunden habe.« Sie fuhr sich mit einem rußgeschwärzten Ärmel über die schweißnasse Stirn und lächelte. Ihre andere Hand deutete auf die schmale Gasse, aus der sie gekommen war. »Kommen Sie, da ist es sicher.«

Mit bitterem Lächeln wollte ihr Rhodan gerade entgegen, dass es nirgendwo sicher war, da blitzte weiter vorn, in der Nähe der zerstörten Brücke, auf dem Dach der dreistöckigen Club Hall, ein Schutzschirm auf.

#

Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, verschwand Trocks Desorientierung. Ein kleiner Park begrünte den Raum unter der zerstörten Rollbahnbrücke und eine kleine Freifläche, die bis zur nächsten Straßenkreuzung reichte. In der Mitte der gepflegten, mittlerweile aber mit Schutt üb er säten Rasenfläche plätscherte ein Springbrunnen. Beruhigend perlte das Wasser zurück in sein Becken. Inmitten der Katastrophe wirkte der Springbrunnen unwirklich und surreal.

Bereits einige Meter dahinter, an der Ecke von Starlight-Promenade und Zephyr Way, herrschte Aufruhr. Menschen eilten kopflos hin und her, manche schrien unablässig, viele weinten. Einige saßen einfach nur apathisch herum oder streichelten einen geliebten Tbten. Ihr Verstand weigerte sich, die Tragödie zu akzeptieren.

Trock und Yalinu schleppten ihre Verletzte an mehreren reglosen und verrenkten Leibern vorbei auf die Mitte des Rasens. Trock fühlte ihren Puls. Er war schwach, aber vorhanden.

»Die Medoroboter werden sie finden«, knurrte Trock.

Als er in den Himmel blickte, war der weiße Transportgleiter eines fliegenden Medolabs bereits im Anflug, gefolgt von zwei Einheiten Kampfrobotem, die jedoch anscheinend kein Ziel ausfindig machen konnten.

»Was tun wir jetzt?«, fragte der Ferrone. Das Lin schmiegte sich noch immer an seinen Hals, jetzt wieder gelb.

»Wir müssen Rhodan finden. Er muss wissen, was wir über Saquola in Erfahrung gebracht haben.«

Yalinu nickte. Aber dann trat ein Ausdruck der Ratlosigkeit auf sein Gesicht. »Die Stadt ist riesig. Wo kann er sein?«

»Erfahrungsgemäß da, wo es am lautesten kracht«, brummte Trock. »Nein, im Emst«, ergänzte er, als Yalinu ihn verständnislos ansah, »er müsste hier irgendwo sein. Soweit ich weiß, hatte er heute Abend einen Tfermin in Atlan Village. Also suchen wir. Da rüber, auf die Kreuzung, da können wir uns einen Überblick verschaffen. Und wie haben Sie das auf der Treppe eigentlich gemacht?«

Trock keuchte, während sie die letzten Meter Rasen überwanden.

»Ich weiß auch nicht.« Yalinu hob die Schultern. »Erst war mir ganz schlecht vor Angst, aber dann kroch dieses Schleimtier plötzlich über mein Gesicht, und das war so widerlich, dass ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich vor Angst oder Ekel würge. Komischerweise hat das geholfen. Solange ich mich auf meinen Ekel und das Ding konzentriert habe, war ich nicht mehr so wirr im Kopf.«

Die Kreuzung war dunkel, auch hier leuchtete keine einzige Holotafel oder Lampe mehr. Lediglich in dem großen, dreistöckigen Club-Hall-Komplex an der Ecke brannten vier Fenster aus.

Sie brauchten den Großadministrator nicht lange zu suchen. Er kam ihnen entgegen.

Im Schlaglicht einer Explosion über der Club Hall erfasste Trock, dass Rhodan, flankiert von drei Mutanten, auf den Gebäudekomplex zurannte. Er setzte sich ebenfalls in Bewegung, um ihn abzufangen.



*



Jokwin nahm die letzten drei Meter im Sprung. Der Brückenpfeiler bebte, als der Fraß über ihn hinwegging. Eine Staubwolke senkte sich auf die Empa-thin herab, ließ sie husten.

Als sie in die Höhe sah, war da nichts mehr. Einzig der Pfeiler ragte auf wie ein anklagender Finger.

Etwas Nasses lief ihre Wange hinab. Sie wischte es mit dem Handrücken ab. Da es nicht rot war, mussten es Tränen sein.

Vorsichtig setzte sie das Mädchen ins Gras neben den Pfeiler. Es rührte sich noch immer nicht, sondern hing schlaff in ihrem Arm wie eine Puppe. War das der Schock oder etwas Schlimmeres? Es war schwer zu sagen, was der suggestive Tsunami für immer mit sich gerissen hatte und was als Treibgut wieder angeschwemmt werden würde.

Jokwin strich der Kleinen übers Haar. Dann wankte sie in die Richtung, in der sie Hektor wahrnehmen konnte, ein Signallicht im Dunkel dieser verrückten Stunde. Sie rief nach Anai und Murphy, aber niemand antwortete.

Als ob das alles noch nicht genug wäre, stürzte sie im Dunkeln über eine Leiche. Sie überlegte, ob sie gleich liegen bleiben sollte.



*



Rhodan sprintete in Richtung der Club Hall, sah seinen Feind ganz deutlich, wie er breitbeinig, die Arme ausgestreckt, auf dem Dach des Hauptgebäudes stand, als gehöre ihm die Stadt.

Die Luft um ihn herum schien sich immer wieder zu entzünden. Kurzlebige, aber heftige Feuerbälle rasten an seinem Schutzschirm entlang. Aber sie konnten ihn nicht verletzen.

Der Schirm war stark; wesentlich stärker als ein vergleichbares terranisches Gerät. Beunruhigend.

Das Headset zeigte Rhodan Saquolas Gesicht in Vergrößerung. Er lachte. Der Bastard lachte!

Vor dem Haupteingang des Komplexes kam es zum Tumult. Eine Traube von mindestens sechzig Personen drängte panisch hinein, während die Menschen drinnen hinauswollten. Das Chaos war unbeschreiblich.

Als Rhodan den Blick wieder hob, schien Saquola ihn direkt anzusehen. Das riesige, breite Dach bebte unter seinen Füßen. Die Augen des Ferronen blitzten; er schrie. Im nächsten Moment schimmerte seine Gestalt und verschwand, während die Hall in sich zusammenfiel. Sie implodierte einfach, als sei Stabilität nur eine Illusion.

Saquola war verschwunden.

Wo die Menschen am Haupteingang gestanden hatten, lagen große Trümmerbrocken. Rhodan hielt an. Die Welt schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Für einen Moment wunderte er sich, warum es so still war, dann verriet ihm das Summen seiner Ohren, dass diese Stille nur in seinem Kopf existierte.

Es dauerte einige Sekunden, bis sein Gehör zurückkehrte. Erst dann nahm er Goratschins Stimme aus dem Headset wahr.

»Saquola ist gerade an der Thora Road Ecke Deneb Avenue aufgetaucht. Wir nehmen die Verfolgung auf.«

Rhodan fuhr zu Kakuta herum, der die

Meldung auch empfangen hatte. »Tako, können Sie uns drei dorthin teleportieren?«

»Es wird anstrengend, aber ich versuche es. Wir werden gegen Saquola jeden Mann brauchen.«

Ohne zu zögern, berührten sie alle Ka-kutas ausgestreckte Hände und verließen die Starlight-Promenade.
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Trock fluchte, als der Großadministra-tor in einer Tfeleportation verschwand. Er war so nah dran gewesen - gerade noch 30 Meter!

»Und nun?« fragte Yalinu.

»Ich weiß es nicht. Andere Richtung.« Trock drehte sich um. Er hoffte mit der Sturheit der Verzweiflung, dass ihn sein Instinkt auf Rhodans Fährte führen würde.

»Der Komplex ist eingestüizt«, kommentierte Yalinu unsumigerweise. Schließlich hatte Trock das Gleiche gesehen und war vom Getöse fast taub geworden.

Ein Seitenblick ergab, dass der Ferrone wie wohl die meisten in dieser Nacht unter Schock stand. Sie hasteten die Promenade wieder zurück in Richtung der Kreuzung Zephyr Way, als ihnen auf Höhe der ehemaligen Brücke ein blonder junger Mann in der Uniform des Mutantenkorps entgegenkam.

Trock stellte sich ihm in den Weg. »Können Sie teleportieren?«

»Warum?«

»Ich bin Narim Trock von der Galaktischen Abwehr, und ich muss eine dringende Nachricht zu Perry Rhodan bringen.«

»Zu Rhodan?«, fragte der junge Mann interessiert. »Hat das mit Saquola zu tun?«

»Ja«, bestätigte Trock. »Ich habe wichtige Neuigkeiten.«

»Wenn das so ist...« Unvermittelt zog der Fremde einen Desintegrator und hielt ihn Trock an die Stirn. »... kann ich Sie leider nicht gehen lassen.«

Der Mutant drückte ab.

Dem Ermittler blieb nicht einmal Zeit für ein letztes Wort.
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Nachdem Jokwins Gehirn beschlossen hatte, wieder am Geschehen teilzunehmen, und die Empathin in Richtung der Promenade weiterlief, trat sie gerade noch rechtzeitig aus dem Park, um aus nächster Nähe zu sehen, wie Murphy einen fremden Mann erschoss.

Aber anstatt aufzuhören, fuhr er mit der Waffe in der Hand zu dem Ferronen herum. Dem Ferronen! Da war er endlich! Wie hatte Murphy ihn gefunden?

Plötzlich aber sah sie Hektor auf dem blauen Hals und Murphy, der auf Hektor zielte. Oder auf den Ferronen, aber das lief in diesem Fall auf das Gleiche hinaus.

Jokwin sprang und landete in Murphys Rücken. Sie stützten zu Boden. Der Schuss ging in die Luft.

»Nicht Hektor!«, brüllte Jokwin.

»Was soll das?«, keuchte Murphy. Er wand sich unter ihr und versuchte, ihrem Griff zu entkommen.

»Hör auf mit dem Unsinn. Ich will dir nicht wehtun«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.«

Sie ließ von ihm ab. »Warum solltest du mir wehtun?«

»Weil er ein Verräter ist?«, schlug der Ferrone erstaunlich gelassen vor. »Er hat gerade den Ermittler erschossen!«

»Murphy!«

Der Para-Morpher richtete die Waffe auf Jokwin. Sie schlug sie ihm blitzschnell aus der Hand. Der Desintegrator landete im Gras. Im Nahkampf machte ihr keiner so schnell etwas vor. Jokwin hechtete nach der Waffe, während Murphy auf sprang.

»Entschuldige, Jokwin. Du solltest eigentlich nur eine Ablenkung darstellen.«

»Du hast den Raketenwerfer manipuliert!«

»Ja - und dir dann einen kleinen Stoß gegeben. Aber nur, um Verwirrung zu stiften. Um Rhodan und seine Leute vom Wesentlichen fernzuhalten.«

»Aber wir waren doch ein Team!« Sie hatte ihn bereits verdächtigt, und doch konnte sie es nicht glauben. Es war so ... falsch! »Wo ist Anai?«

Murphy biss sich auf die Lippe, in seinen Augen funkelte eine dunkle Verwirrung, die nicht von geistiger Gesundheit zeugte. Seine Wangenmuskeln zuckten.

»Ich musste es tun, verstehst du?«, rief er schrill. »Ich hatte keine Wahl! Die neugierige Schnepfe hat mit ihrer bescheuerten Parakraft mein letztes Komge-spräch belauscht und hätte mich enttarnt. Aber dich ... dich will ich nicht töten.«

Murphy drehte sich um und floh. Da fand Jokwin endlich den Desintegrator. Sie hob ihn auf. Das Schussfeld war frei, Murphys Rücken gut zu erkennen.

Aber sie brachte es nicht fertig. Der Verräter rannte weiter auf die Trümmer der Club Hall zu, bis er mit der Nacht verschmolz.

»Wieso haben Sie ihn nicht aufgehalten?«, fragte der Ferrone entsetzt.

»Ich will mein Haustier wieder«, sagte Jokwin. Ihre Hände zitterten. Sie brachte keinen anderen Gedanken zustande.

Der Ferrone blickte sie einen Augenblick lang mitfühlend an. Dann warf er einen traurigen Blick zu dem toten Ermittler. »Er war ein verdammt guter Mann. Der beste.«

»Das war Anai auch. Die Beste von allen.«

Unerwartet sanft nahm er ihre Hand. Es war, als würde der gemeinsame Schrecken sie irgendwie miteinander verbinden. »Geweint wird später. Wir müssen erst den Großadministrator finden. Ich habe wichtige Informationen.«
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Auf der Deneb Avenue und der Thora Road herrschte das gleiche Chaos wie auf der Starlight-Promenade. Nur in einem größeren Maßstab. Saquola war das Epizentrum. Wo immer er auftauchte, folgten ihm Explosionen und Phänomene, die die Naturgesetze ad absurdum führten.

Sobald Rhodan seiner ansichtig wurde, teleportierte er, ging durch Wände, oder narrte sie mit plötzlich auftauchenden Abbildern. Und die Jagd ging von Neuem los. Mutantenkräfte prallten wirkungslos an ihm ab.

Bald war es nicht mehr nur Atlan Village, sondern sie bewegten sich die Thora Road entlang in Richtung des Terrania Space Port. Auch die Kampfroboter, die zu Rhodans Unterstützung eilten, erreichten nichts. Saquolas Schutzschirm war beeindruckend stark, und immer wieder entzog er sich doch noch dem Zugriff.

Dann aber, nach einer Nacht der Hetzerei, erwischte Rhodan seinen Feind endlich auf dem Flachdach des geologischen Instituts der Universität von Ter-rania. Weit und breit war keine Wand, durch die er flüchten konnte.

Wuriu Sengu hatte, unbemerkt von Sa-quola, im benachbarten Dekanat Stellung bezogen und beobachtete den Fer-ronen mit seiner Späherkraft durch zwei Wände hindurch. Er berichtete, dass Sa-quola ganz ruhig auf dem Dach stand und sich offensichtlich am Anblick in sich zusammenfallender Bauten, kollidierender Gleiter und panischer Bevölkerung ergötzte.

Diesmal tanzten keine Feuerbälle für ihn, aber seit einigen Minuten verzeich-nete die Universität einen unerklärlichen, starken Wind, der aus allen Richtungen zu kommen schien. Einige Mitarbeiter klagten über drückende Kopfschmerzen.

Schweren Herzens befahl Rhodan Ka-kuta zurückzubleiben; er wollte den Teleporter nicht zur Zielscheibe machen und Saquola eine Fluchtmöglichkeit verschaffen. Rhodan, Yokida und Enli hingegen gelangten ungesehen durch eine Rohrbahnstation ins Institut.

Rhodans Plan sah vor, so lange zu warten, bis die angeforderte Einheit Kampfroboter eintraf. Dann aber berichtete Sengu, dass Saquola unruhig wurde, als ahne ei; was ihm bevorstand.

Unter diesen Umständen zog es Rhodan voi; sofort zu handeln. Er musste Saquola nur ablenken und auf dem Dach festhalten, bis die Roboter eintrafen. Dann konnte er ab warten, bis Saquolas Schutzschirm unter dem Dauerfeuer einer ganzen Einheit effizient bewaffneter Positronikgehime zusammenbrach.

Die Sonne ging über den östlichen Seen auf und verdünnte das Nachtschwarz zu einem faden Graublau, als Rhodan in Begleitung der beiden Mutanten mit eingeschaltetem Schutzschirm und einem Desintegrator in der Hand das Dach betrat. Im trüben Licht des jungen Morgens war Weiß noch Grau.

Saquola erwartete ihn bereits. Er trug eine hellblaue Phantasie-Uniform, ähnlich der, die das Hologramm getragen hatte, dazu einen schwarzen, schmalen Gürtel mit einer kitschigen Schmetterlingsschnalle. Der ehemalige Botschafter wirkte nicht im Mindesten überrascht.

»Perry Rhodan. Also doch«, begrüßte ihn Saquola gelassen.

Sofort spürte Rhodan einen dumpfen Druck auf den Schläfen, auch Enli verzog das Gesicht. Yokidas Miene war noch beherrschter und maskenhafter als üblich. Ein Zeichen, dass er ebenfalls unter der drückenden Ausstrahlung des Ferronen litt.

»Sie haben nicht erwartet, dass wir uns so schnell Wiedersehen?«, konterte Rhodan. Er ließ sich nichts anmerken.

»Ehrlich gesagt, ja.« Saquola lächelte nonchalant.

Nach dieser Höllennacht ertappte sich Rhodan bei der befriedigenden Vorstellung, ihm das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln. Da Saquola keinen Fluchtversuch machte, vermutete Rhodan, dass er sich gerade im Besitz anderer Fähigkeiten als der Tfeleportation befand.

»Ich hatte tatsächlich nicht vor, Ihnen zu begegnen.« Saquolas unverbindlicher Plauderton spottete der Schrecken, die er verursacht hatte. »Wollen Sie sich wirklich mit mir anlegen?«

Das Lächeln wich nicht eine Sekunde von Saquolas Lippen, erreichte jedoch nie seine Augen. »Reicht Ihnen das Geschehene nicht? Denken Sie an die armen, nichts ahnenden Studenten. Die Kollate-ralschäden.«

»Sie sagen es, Studenten«, konterte Rhodan kalt. »Hier ist vor zehn nichts los. Einen besseren Platz gibt es also kaum.«

Saquola zupfte sich eine Falte aus dem Ärmel. »Also gut, machen wir es kurz. Sie und Ihr Telekinet können mich nicht festnehmen.«

»Und was sollte uns hindern?«

»Die Tatsache, dass mein Mutant sonst Ihren Mutanten erschießt. Wir haben also ein Patt.«

Wovon sprach er? Rhodan runzelte die Stirn. Bis er plötzlich hinter sich ein leises Klicken hörte. Enli hatte ihren Desintegrator entsichert.

»Tut mir leid, Chef. Aber verglichen mit dem, was mir Saquola bietet, kann das Korps einfach nicht mithalten.« Die Waffe auf Yokida gerichtet und ohne Rhodan oder den Japaner aus den Augen zu lassen, ging die Suggestorin langsam auf Saquola zu.

»Sie sind bewaffnet, wir sind bewaffnet«, fasste Saquola die Situation zusammen. »Wir können es ausschießen, aber Ihr Freund Yokida wird vermutlich als Erster das Zeitliche segnen, denn wir werden beide auf ihn feuern. Überlegen Sie es sich.«

Saquola hatte leider nicht unrecht. Rhodan glaubte ihm aufs Wort, dass er seine Drohung wahr machen würde. Aber

Saquola war auch nicht die Person, die es zu überzeugen galt.

»Tira, Sie haben das alles mit uns durchgestanden. Sie wurden selbst verletzt. Haben Sie in dieser Nacht nicht genug über Saquolas Wege und Einstellungen gelernt?«

Enlis Unterlippe zuckte. Daran erkannte Rhodan, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Ich lebe ja noch«, hab die Suggestorin widerwillig zurück. »Ich werde medizinische Hilfe erhalten und noch mehr.«

»Und wie viel ist noch mehr, wenn Sie für Ihren neuen Auftraggeber nicht mehr nützlich sind? Haben Sie sich das gut überlegt, Tira?« Rhodan blickte ihr fest in die Augen. Darin fand er genug Unsicherheit, um die Hoffnung nicht aufzugeben. Vielleicht konnte er sie noch retten.

Aber auch Saquola war weder dumm noch taub. Er wusste genau, was Rhodan bezweckte.

»Schluss jetzt!«, fuhr er dazwischen.

»Tira kommt mit mir. Und falls Sie glauben, Rhodan, dass ich nicht teleportieren könnte ... « Er atmete tief, schloss die Augen und konzentrierte sich.

Aber bedeutete das auch, dass er wehrlos war, oder wollte er sie zu einem unüberlegten Ausfall verleiten?

Enli hielt noch immer ihren Strahler auf Yokida gerichtet. Der Japaner hatte seine Waffe ebenfalls gezogen, aber da sie alle über gleich starke Schutzschirme verfügten, ließ sich schwer sagen, wer einen Kampf überleben würde.

Rhodans Kopfschmerzen nahmen zu. Er war sich nicht sicher, ob die Mutantin abdrücken würde, wenn er jetzt Saquola angriff. Enlis Finger am Abzug zitterte, aber sie hielt den Desintegrator verbissen fest. Die Sorge um Yokida und letztlich auch um Enli zwang Rhodan zur Untätigkeit.

Dann war der Augenblick vorbei. Sa-quola öffnete die Augen. »Es gibt noch andere Teleporter außer Tako Kakuta.«

Noch während er sprach, schälte sich die Formation der Kampfroboter aus dem Grau des Himmels.

»Die Kavallerie«, flüsterte Enli.

»Clevere kleine Falle.« Saquola be-griff.

Schon regnete eine erste Salve Ther-mostrahlen wie wütende Glühwürmchen auf seinen Schutzschirm herab. Das Feld leuchtete hell auf.

»Enli, zu mir!«

Saquola streckte die Hand nach ihr aus, doch eine weitere Salve zwang die Mutantin zurückzuweichen. Ihr Schirmfeld brach zusammen.

Der Divestor hob die Hände, schenkte Enli ein bedauerndes Lächeln und verschwand dank seiner neu geraubten Teleport ergäbe.

Die Mutantin blieb zurück. Sie schrie auf, blind vor Wut und Enttäuschung. Auf einen Befehl Rhodans stellten die Roboter das Feuer ein.

Ein Rauchwölkchen erhob sich aus Enlis Schirmfeldprojektor. Überlastung durch das Feuer der Roboter hatte das Aggregat kurzgeschlossen.

»Kommen Sie«, sagte Rhodan mit einem bezeichnenden Blick auf den Rauch. »Es ist vorbei.«

Enli wollte es nicht glauben. Also wehrte sie sich mit der letzten Waffe, die ihr noch blieb: Suggestion. Sie blickte Yokida tief in die Augen.

»Du bist auf meiner Seite! Hilf mir, Perry Rhodan zu ...«

Weiter kam sie nicht, denn der Schuss aus Rhodans Desintegrator schleuderte sie über das Dach. Mit wächsernem Gesicht lag sie da und rührte sich nicht mehr. Rhodan sank in die Knie.

»Ich musste es tun«, flüsterte er.

Plötzlich spürte er Yokidas Hand auf seiner Schulter. »Ich bin froh, dass Sie geschossen haben, Sir. Sie hätte uns gegeneinander aufgehetzt. Enli hat ihre Wahl getroffen.«

»Ich weiß.« Rhodan seufzte. »Aber das macht es nicht leichter. Sie war doch eine von uns.«



*



Die Sonne stieg höher, der Himmel wurde hell. Mit dem Rückzug der Nacht ebbten auch die Phänomene ab und hörten schließlich auf.

Erst das Licht enthüllte das volle Ausmaß der Zerstörung. Der Tbd war durch Terrania geritten und hatte Verwüstungen hinterlassen, deren Ausmaß noch nicht einmal zu erahnen war. Fassungslos blickte der Großadministrator über seine geschundene Stadt.

Als die trauernde Jokwin Plum am späten Vormittag in Begleitung des z erschundenen Assistenten der f erronischen Botschaft bei ihm auftauchte, hatte sich der Großadministrator wieder gefasst. Wie es in Perry Rhodan aussah, erfuhr niemand.

Der Ferrone berichtete von den Ermittlungen und vom Tbd Narim Trocks. Ein weiteres sinnloses Opfer auf einer langen Liste. Er berichtete auch vom Speakeasy, das nun wie so vieles unwiederbringlich zerstört war.

Yalinu wirkte gefasst, entschlossen. Narim Trock hätte ihn nicht wieder erkannt. Die Nacht des Schreckens hatte ihn geprägt, für immer verändert.

Als Rhodan nach Anai O’Leary fragte, fing die große, starke Jokwin an zu weinen. War es tatsächlich erst vierundzwanzig Stunden her, dass sie in der Wüste trainiert hatten? Es schien so weit zurückzuliegen.

Yalinu, der Ferrone, legte verlegen seine Hand auf ihren Arm. Die jungen Leute sahen zu Tode erschöpft aus. Rhodan schickte sie erst einmal in die Kantine.

Sobald Yalinu von Zsiralch und dem Versteck berichtet hatte, brach Rhodan gemeinsam mit Kakuta dorthin auf. Aber die Wohnung war bereits leer geräumt.

Saquola hatte erneut alle offensicht-

lichen Spuren verwischt. Bis auf den Hinweis, der zur Venus führte.

Rhodan ging die jüngsten Mitteilungen John Marshalls noch einmal durch. Alles in allem konnte es kein Zufall sein, dass Saquola ausgerechnet die Venus nutzte.

Und das war schlecht. Sehr schlecht.

Rhodan musste sofort aufbrechen, bevor es zu einer weiteren Katastrophe kam.



*



Gegen Mittag, als er sich auf einem der unzähligen Balkone Imperium-Alphas den Wind um das bleiche, übernächtigte Gesicht wehen ließ, trat Kakuta zu ihm. Mit dunklen Augenringen und eingefallenen Wangen sah der Japaner nicht besser aus als Rhodan.

Oder Jokwin Plum. Sie alle hatten in dieser Nacht Freunde verloren, gute Mitarbeiter oder Kameraden.

Trotzdem fühlte sich Rhodan genötigt, etwas Tröstliches zu sagen. Trübsal und Trauer standen den Regierenden des Vereinten Imperiums nicht zu.

»Wir können Terrania wieder aufbauen.« Rhodans Blick verlor sich an einem fernen Bergplateau. »Unsere Stadt wird weiter wachsen.«

»Ja. Aber das Korps hat in der vergangenen Nacht etwas ganz Besonderes verloren«, antwortete Kakuta mit ungewohnter Bitterkeit. »Eine Art von Unschuld. Sein unbedingtes Vertrauen in die Integrität seiner Mitglieder. Diese Stärke ist uns genommen worden. Und was daraus erwächst, werden wir noch sehen.«

ENDE

Saquola konnte entkommen, nachdem er Teile von Terrania City in Schutt und Asche gelegt hat. Viele Menschen sind gestorben, darunter auch Angehörige des Mutantenkorps.

Doch noch schlimmer wiegt, dass Misstrauen im Korps umgeht. Wem kann man trauen - und wer könnte heimlich auf Saquolas Seite sein?

Die Spur des geheimnisvollen Ferronen führt auf die Venus, und Perry Rhodan hat keine andere Wahl, als ihm dorthin zu folgen. Gleichzeitig haben die jüngsten Geschehnisse in Terrania ein Nachspiel.

Über dieses sowie die Erlebnisse des Großadministrators auf dem zweiten Planeten des Sonnensystems berichtet der erprobte PERRY RHODAN-Action-Autor Achim Mehnert. Sein in zwei Wochen erscheinender Roman trägt folgenden Titel:

MUTANTENSCHULE CREST



OEBPS/images/cover.jpg
raflky =22
Aﬁ'ﬁl@!ﬂi\h






